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    Vampiralarm


    


    "Kim? Kimberley Brown, bist du das etwa? Sieh mal einer an! Mir hast du immer erzählt, dass du Horrorfilme nicht ausstehen kannst Was um alles in der Welt hat …"


    Mit einem flehentlichen Blick versuchte Kimberley, ihre Freundin zum Schweigen zu bringen, doch es war zwecklos. Leslie war für subtile Hinweise jeglicher Art so gut wie taub, und so schaute sie dann auch ziemlich überrascht aus der Wäsche, als sie sah, in wessen Begleitung Kim sich befand. "Oh. Hi, Derek!"


    Derek nickte Leslie knapp zu. "Hey."


    "Sag mal, hast du was dagegen, wenn ich dir Kim mal für zwei Sekunden entführe?"


    Kimberley verdrehte die Augen und schwor sich, Leslie bei nächster Gelegenheit den Hals umzudrehen. Für den Moment begnügte sie sich jedoch mit einem eisigen Blick, den sie auf ihre Freundin abfeuerte.


    Derek zuckte mit den Schultern, was Leslie als Zustimmung wertete. Sofort hakte sie sich bei Kim unter und zog sie mit sich. Etwas abseits der Menschentraube, die vor dem Kino auf Einlass wartete, blieb sie schließlich stehen. "Mensch, Kim, kneif mich! Träum ich oder hast du tatsächlich ein Date mit Derek Zemeckis?" Ein breites Grinsen lag auf ihren Lippen. "Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?"


    "Weil ich so eine peinliche Situation wie diese hier vermeiden wollte", entgegnete Kim säuerlich.


    Leslie war beleidigt. "Na danke, jetzt bin ich dir also schon peinlich, was? Ich dachte, wir wären Freundinnen und hätten keine Geheimnisse voreinander." Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte gehen.


    "Jetzt warte doch!" Kim stöhnte. "So hab ich das nicht gemeint. Sorry, wenn ich dich beleidigt habe. Ich bin nur so furchtbar …" Hilflos hob sie die Schultern.


    "Nervös?" fragte Les, nun wieder grinsend.


    Kim seufzte. "Ja, das trifft’s wohl. Vor allem natürlich wegen Derek, aber ein bisschen auch wegen dem Film …"


    "Warum hast du ihm denn nicht gesagt, dass du Gruselfilme nicht leiden kannst?"


    "Na, hör mal! Meinst du, ich will, dass er mich für einen Feigling hält?"


    Les nickte verständnisvoll. "Mach dir mal keine Sorgen. Debbie hat den Film gestern Abend gesehen und war hin und weg vor Begeisterung. Und du weißt doch, was für ein Angsthase sie ist. So schlimm kann’s also nicht sein."


    "Danke." Kim lächelte. "Ich werd’s schon irgendwie packen. Zur Not mach ich halt die Augen zu, wenn’s mich zu sehr gruselt."


    "Und dann hast du ja auch noch Derek, an den du dich festklammern kannst, wenn du dich fürchtest."


    Gemeinsam kehrten sie zur Warteschlange zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Flügeltüren des altmodischen Kinos von Pinewood Creek öffneten.


    "Was wollte deine Freundin?", fragte Derek beiläufig.


    Kim winkte ab. "Ach, war nicht so wichtig."


    Derek erkämpfte ein paar gute Plätze in der hintersten Reihe. Nicht, weil man von dort die beste Sicht hatte, sondern weil man so weit hinten ungestört knutschen konnte. Vor Aufregung klopfte Kim das Herz bis zum Hals. Eigentlich sollte ich glücklich sein, dachte sie. Wenn da doch bloß nicht dieser dämliche Gruselfilm wäre …


    "Willst du Popcorn oder Cola?" fragte Derek.


    Hastig schüttelte sie den Kopf, obwohl ihre Kehle sich anfühlte wie ausgetrocknet. Aber die ersten Werbetrailer hatten gerade angefangen, und sie fürchtete, der Film könnte beginnen, bevor Derek wieder zurückgekehrt war.


    "Du magst keine Horrorfilme, was?"


    Kim schloss gequält die Augen. "Na ja, nicht besonders gern."


    "Das hättest du mir ruhig sagen können. Wir können auch woanders hingehen, wenn du möchtest."


    Für einen Augenblick fühlte sich Kimberley versucht, sein Angebot anzunehmen. Dann aber überlegte sie es sich doch anders. Sie war jetzt sechzehn Jahre alt, höchste Zeit also, sich ihren dummen Kleinkinderängsten zu stellen!


    Dann war es endlich so weit. Die Beleuchtung ging aus, und mit einem Mal war es mucksmäuschenstill im Saal. Unruhig rutschte Kim auf ihrem Kinosessel hin und her. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, dabei flimmerten doch gerade erst die Namen der Darsteller über die Leinwand!


    Düstere, irgendwie bedrohlich klingende Musik drang aus den Lautsprechern über ihren Köpfen. Kim lief es eiskalt den Rücken herunter. Wie hatte sie sich bloß darauf einlassen können? Warum hatte sie Dereks Angebot, etwas anderes zu unternehmen, nicht angenommen?


    Wie auch immer, jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Fahrig wischte sie sich eine Strähne ihres langen, honigblonden Haares aus der Stirn. Dann spürte sie, wie Derek seinen Arm um ihre Schulter legte, und entspannte sich ein wenig.


    "Ist alles okay?", flüsterte er besorgt.


    Kimberley schluckte schwer, nickte aber. Sie sah zu ihm hinüber, und ihre Blicke trafen sich im Halbdunkeln. Es war wie ein elektrischer Schlag. Für einen Augenblick vergaß Kim das Grauen, das sie noch Sekunden zuvor erfüllt hatte. Ihr schien, als gäbe es nur noch Derek und sie auf der Welt. Und als sich ihre Lippen schließlich zu einem unendlichen sanften Kuss trafen, durchströmte sie ein überwältigendes Glücksgefühl.


    Zufrieden lehnte sich Kim in dem weichen Kinosessel zurück. Derek mochte sie, daran gab es jetzt wohl keinen Zweifel mehr. Er hatte sie sogar geküsst! Verträumt schloss sie die Augen. Die Handlung des Filmes, der über die Leinwand flimmerte, konnte ihr mit einem Mal keinen Schrecken mehr einjagen. Ja, sie bekam im Grunde gar nichts mehr davon mit.


    Erst ein schriller, unmenschlich klingender Schrei konnte sie wieder aus ihren süßen Träumen reißen. Irritiert kniff sie die Augen zusammen. Dereks Arm lag noch immer auf ihrer Schulter, doch etwas war falsch. Es dauerte einen Moment, ehe Kim begriff, was es war. Seine Hand, die sie gerade noch zärtlich gehalten hatte, krallte sich nun in ihren Oberarm. So fest, dass es fast schon schmerzte!


    "Was ist los?" fragte sie verwirrt. "Ist etwas nicht in Ordnung?"


    Doch Derek gab keine Antwort, und Kim erschrak, als sie seine Augen sah. Wie gebannt waren sie auf die Leinwand gerichtet, starr und weit aufgerissen. Kim spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie ahnte, dass die Antwort auf all ihre Fragen vorne auf der Leinwand zu finden war. Doch sie wagte nicht, ihren Blick dorthin zu wenden.


    "Was ist denn los? So sag doch was!" Ihre eigene Stimme klang schrill und unnatürlich in ihren Ohren. Unsanft schüttelte sie Derek, doch der schien das überhaupt nicht wahrzunehmen. Es kostete sie all ihre Kräfte, doch schließlich zwang Kimberley sich, ihren Blick nach vorne auf die Leinwand zu richten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nein, das konnte nicht sein, das war unmöglich! Unmöglich! Unmöglich …


    Ein Schrei stieg in ihr auf, und als er schließlich aus ihr hervorbrach, schien irgendetwas in ihr für immer zu zerbrechen.


    


    *


    


    Gähnend fuhr sich Colleen Richardson über die schweren Lider. Sie fühlte sich müde wie nie zuvor in ihrem Leben, und trotzdem wollte es ihr nicht gelingen, auch nur ein Auge zuzubekommen. Wie hatten ihr die breiten Sitze des Greyhound Busses anfangs bloß bequem vorkommen können?


    Doch das war jetzt bereits Stunden her. Stunden, in denen sie kaum einmal die Gelegenheit gehabt hatte, ihre steifen Glieder zu strecken. Sie machte sich schon langsam Sorgen, dass ihr Hintern von der ewigen Sitzerei am Ende ganz platt sein würde.


    Colleen stöhnte, als der Bus durch ein Schlagloch fuhr, das sämtliche Passagiere mit einem markerschütternden Ruck aus den Sitzen hob. Schon wieder! Konnten die hier draußen in der Pampa denn keine anständigen Straßen bauen?


    Pampa. Ja, das Wort traf es ziemlich genau. Meile um Meile fuhren sie durch diese öde Landschaft. Rechts und links der Straße war nichts zu sehen als Mais, Mais und noch mal Mais. Ein Feld reihte sich an das nächste, und Colleen hatte fast das Gefühl, in eine vollkommen andere Welt geschleudert worden zu sein. Vielleicht hatte der Bus ja irgendwo hinter der Grenze von Arizona einen Dimensionssprung vollführt, und sie bewegten sich jetzt durch eine Welt, in der die Maispflanze und nicht der Mensch die höchstentwickelte Lebensform war?


    Blödsinn!, dachte Colleen und lächelte still über diesen absurden Gedanken. Dabei war dieser im Grunde gar nicht einmal ganz so abwegig. Für eine Fünfzehnjährige, die bisher in einer pulsierenden Metropole wie L. A. gelebt hatte, war die Aussicht, die nächsten zwölf Monate hier draußen in dieser Einöde zu verbringen tatsächlich wie ein Schritt in eine neue, völlig fremde Welt.


    Zwölf Monate!


    Allein der Gedanke daran ließ es Colleen eiskalt den Rücken hinunterrieseln. Missmutig lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Schon jetzt vermisste sie ihre Freunde, ihre Familie – ja, sogar ihre Schule. Dabei war sie doch gerade einmal ein paar Stunden von zu Hause fort!


    Ihre Gedanken wanderten zurück zu diesem verhängnisvollen Nachmittag vor drei Wochen. Mit ihrer besten Freundin Darlene war sie durch die piekfeinen Boutiquen von Beverly Hills gezogen. Nicht, dass sie es sich hätten leisten können, dort auch nur ein Haarband zu kaufen! Zwar waren ihre Eltern keineswegs arm, doch sie waren nun einmal felsenfest davon überzeugt, dass zu viel Taschengeld nur den Charakter verdarb. Colleen machte es nichts aus. Sie hatte auch so mit Darlene jede Menge Spaß. Meistens begnügten sie sich damit, so zu tun, als ob – und die Verkäuferinnen in den Boutiquen nahmen es ihnen ab, weil sie älter aussahen, als sie tatsächlich waren.


    Doch an diesem Nachmittag war etwas anders gewesen.


    "Schau mal!", rief Darlene begeistert und deutete mit dem Finger aufgeregt auf einen silbernen Armreif im Schaufenster der Filiale eines bekannten und sündhaft teuren Modelabels. "Ist der nicht wunderschön? Meinst du, der steht mir?"


    Colleen pfiff durch die Zähne. "Du spinnst ja. Hast du zufällig schon mal einen Blick auf das Preisschild geworfen?"


    Doch auch davon ließ sich Darlene nicht abbringen. "Ist doch egal, was er kostet, ich möchte ihn mir ja bloß mal ansehen. Ach komm schon, sei kein Frosch!"


    "Na, dann lass uns halt reingehen. Aber mach nicht so lange, hörst du?"


    Gemeinsam betraten sie den Laden. Eine chic gekleidete, wasserstoffblonde Verkäuferin kam sogleich auf sie zugeeilt und fragte nach ihren Wünschen.


    "Ich würde mir gern den Armreif aus dem Schaufenster näher ansehen", erklärte Darlene gelassen. Eines musste man ihr lassen: Sie hatte es echt drauf, anderen etwas vorzuspielen. Wenn sie es drauf anlegte, konnte sie wahrscheinlich sogar einem waschechten Briten weismachen, dass sie die Queen von England war.


    Ihr Charme zog auch diesmal. "Sie haben wirklich einen vorzüglichen Geschmack, Miss", säuselte die Verkäuferin. "Das Stück ist ganz besonders exquisit."


    Colleen verdrehte die Augen. Sie hatte die Show ihrer Freundin schon zu oft miterlebt, um sie noch wirklich aufregend zu finden. "Entschuldigen Sie", sprach sie die Blondine an. "Könnte ich bei Ihnen vielleicht kurz aufs Klo gehen?"


    Missbilligend rümpfte die Verkäuferin ihr schmales Näschen, dann nickte sie. "Hinter den Umkleidekabinen gleich rechts."


    Colleen wandte sich an Darlene. "Ich lasse meinen Rucksack hier bei dir, okay?"


    Colleen deutete das Schweigen ihrer Freundin als Zustimmung und machte sich auf den Weg zu den Waschräumen. Hinter ihrem Rücken hörte sie, wie Darlene und die blonde Verkäuferin aufgeregt miteinander debattierten. Was für ein Brimborium, dachte sie bei sich. Vor allem, da Darlene den Armreif ohnehin nicht würde kaufen können …


    Als sie fünf Minuten später in den Verkaufsraum zurückkehrte, war nur noch Darleen zu sehen – die Verkäuferin hielt sich wohl gerade im angrenzenden Hinterzimmer auf. Auffordernd hielt sie ihr den Rucksack entgegen. "Komm, wir gehen", sagte sie, nahm Colleen beim Arm und zog sie mit sich zur Tür der Boutique.


    "Was ist denn los?" wollte Colleen wissen. "Warum hast du’s denn plötzlich so eilig?"


    Darlene antwortete nicht, doch gerade, als sie zur Eingangstür hinausgingen, schrillte plötzlich eine Alarmsirene los. Irritiert blickte Colleen sich um. Doch noch bevor sie begriff, was geschehen war, stürmte ihre Freundin auch schon los und zog sie einfach hinter sich her.


    Sie waren bereits an der nächsten Straßenecke angelangt, als Colleen eine Frauenstimme rufen hörte: "Haltet die beiden Mädchen auf! Das sind Ladendiebinnen!"


    Noch ehe Colleen sich versah, fand sie sich im unsanften Klammergriff eines älteren Mannes in Polizeiuniform wieder. "Stehen geblieben, junge Dame", sagte er. "Lass mich doch mal einen Blick in deinen Rucksack werfen, ja?"


    Verwirrt blickte sie sich um. Wo war Darlene geblieben? Sie schien plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Und was war hier überhaupt los? Wieso hatte die Verkäuferin aus der Boutique behauptet, sie hätten etwas gestohlen?


    Doch als der Officer triumphierend einen silbernen Armreif aus ihrem Rucksack hervorzog, schwante Colleen, was geschehen war. Darlene!, dachte sie, wütend und verzweifelt zugleich. Was hast du getan? Ihre Freundin musste das Armband in ihrer Tasche versteckt haben, während sie auf der Toilette gewesen war. Ja, genau so musste es gewesen sein!


    Ihr erster Impuls war es, Darlene zu verraten. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie war unheimlich enttäuscht von ihrer besten Freundin. Wie hatte sie ihr das nur antun können? Und doch konnte sie Darlene nicht einfach in die Pfanne hauen. Wahrscheinlich würde ihr ohnehin niemand glauben, dass sie von alldem nichts gewusst hatte. Und Darlenes Eltern waren, wie sie wusste, äußerst streng. Nicht auszudenken, was sie mit ihrer Tochter anstellten, wenn herauskam, dass sie neuerdings eine Karriere als Ladendiebin anstrebte!


    So nahm Colleen schließlich alle Schuld auf sich. Was dann kam, war entsetzlich. Die Stunden auf dem Polizeirevier und die Befragungen waren nicht einmal das Schlimmste. Die Enttäuschung im Blick ihrer Eltern war es, die Colleen am meisten mitnahm. Doch niemals hätte sie damit gerechnet, was ihre Entscheidung, Darlene zu decken, noch für Konsequenzen nach sich ziehen sollte …


    Ein paar Tage später teilten ihre Eltern ihr nämlich mit, dass sie sie für ein Jahr zu ihrem Großvater Jock Stevens nach Arizona schicken wollten. Um ihr die Flausen auszutreiben, wie sie es nannten. Colleen hingegen hatte eher das Gefühl, ins Exil geschickt zu werden. Ein Jahr in einem kleinen Kaff in Arizona – das war für eine Fünfzehnjährige, die in der Stadt aufgewachsen war, so gut wie lebenslänglich!


    Sie hatte gefleht und gebettelt, gejammert und geheult, doch es hatte alles nichts gebracht. Ihre Eltern waren hart geblieben, und so befand sie sich jetzt auf dem Weg zu ihrem Großvater nach Jaspers Landing. Schon allein der Name ließ ahnen, dass sich hier Fuchs und Hase gute Nacht sagten.


    Und Darlene? Die war vor ein paar Tagen reumütig zu ihr nach Hause gekommen. "Das habe ich nicht gewollt", hatte sie gesagt. "Ich erkläre deinen Eltern, was wirklich geschehen ist, okay? Es tut mir so furchtbar Leid! Ich weiß selbst nicht, was da in mich gefahren ist …"


    Doch Colleen hatte den Kopf geschüttelt. "Mach dir um mich mal keine Sorgen, okay? Die zwölf Monate kriege ich schon rum. Kein Grund, dass du dich jetzt auch noch in Schwierigkeiten bringst. Hauptsache, du schreibst mir ab und zu …"


    Das hatte Darlene ihr natürlich hoch und heilig versprochen, und so waren sich die beiden einig darin gewesen, bei der Version, die Colleen ihren Eltern aufgetischt hatte, zu bleiben.


    Jetzt allerdings, wo sie wirklich im Bus auf dem Weg nach Jaspers Landing saß, war Colleen keineswegs mehr so sicher, dass das ein Jahr fernab der Zivilisation tatsächlich so rasch vorübergehen würde, wie sie ihrer Freundin gesagt hatte. Was, wenn sie sich mit ihrem Grandpa überhaupt nicht verstand? Sie kannte ihn ja eigentlich gar nicht, hatte ihn zuletzt auf der Feier zu ihrem sechsten Geburtstag gesehen.


    Doch es brachte nichts, sich darüber jetzt noch Gedanken zu machen. Frustriert fuhr sich Colleen durch das lange, kupferfarbene Haar. Sie musste da jetzt durch, egal, wie sie es anstellte …


    


    *


    


    "Entschuldigen Sie, aber wenn mich nicht alles täuscht, müssen Sie beim nächsten Stopp raus, junge Lady."


    Colleen blinzelte verwirrt. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie eingeschlafen sein musste. Ihr Sitznachbar, ein älterer Herr mit schlohweißem Haar und freundlich dreinblickenden Augen, musterte sie lächelnd. "Jaspers Landing, so war doch der Name der Ortschaft, zu der Sie wollen, nicht wahr?"


    Colleen nickte, wischte sich hastig den Schlaf aus den Augen und schaute aus dem Fenster. Gerade passierten sie das Ortseingangsschild von Jaspers Landing. "Ja richtig, Mister. Vielen Dank!"


    Sie schulterte ihren schweren Rucksack und trat auf den Gang. Ein paar Minuten später lenkte der Fahrer den Bus an den Straßenrand. Mit einem leisen Zischen glitten die Türhälften auseinander.


    "Gute Fahrt noch", rief sie ihrem Sitznachbarn zu, bevor sie die Trittstufen hinunter auf die staubige Straße sprang.


    Gepäck hatte sie, außer ihrem Rucksack, keines dabei, da ihre Eltern ihr das Meiste bereits vorausgeschickt hatten. Und weil außer ihr niemand in Jaspers Landing aussteigen wollte, brauste der Bus einen Augenblick später auch schon wieder davon und verschwand in einer gewaltigen Staubwolke aus ihrem Blickfeld.


    Seufzend sah sich Colleen um. Die Haltestelle des Greyhounds schien etwas außerhalb der eigentlichen Ortschaft zu liegen. Nach Häusern hielt sie jedenfalls vergeblich Ausschau. Auch hier schien es nur die ewig gleiche Aneinanderreihung von Maisfeldern zu geben.


    Sie kniff die Augen zusammen. Hatte ihre Mom nicht gesagt, dass ihr Großvater sie abholen wollte? Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Nein, sie war nicht zu früh dran. Eigentlich war sie sogar ziemlich pünktlich. Doch Grandpa Jock war nirgendwo zu sehen.


    Das fängt ja prächtig an!, dachte sie grimmig. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle auf ihn zu warten. Sie wusste ja nicht einmal, in welcher Richtung der Ortskern von Jaspers Landing lag. Wenn sie jetzt auf eigene Faust losging, würde sie sich im Handumdrehen verlaufen.


    Frustriert ließ sie sich auf einen umgestürzten Straßenbegrenzungsstein sinken und beschattete ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht. Wie aus weiter Ferne drang ein leises, irgendwie metallisch klingendes Husten und Stottern an ihr Ohr. Angestrengt horchte Colleen. Ja, jetzt war sie ganz sicher, dass es sich um einen alten Pick-up oder Lieferwagen handelte. Auf jeden Fall hatte er schon bessere Tage erlebt, denn die Geräusche, die er erzeugte, klangen alles andere als gesund …


    Colleens Neugier wurde nicht lange auf die Probe gestellt. Das Knattern und Scheppern wurde immer lauter, bis schließlich tatsächlich ein uralter Pick-up an der nächsten Straßenbiegung auftauchte. Amüsiert betrachtete sie das altersschwache Vehikel. Wahrscheinlich war der Lack einmal rot gewesen, doch jetzt hatte er eine rotbraune, rostähnliche Farbe angenommen. Gar nicht mal so unpassend, fand Colleen. Denn schließlich wirkte das ganze Gefährt so, als würde es nur noch von Rost und Dreck zusammengehalten. Mit einem Mal kam ihr ein äußerst Besorgnis erregender Gedanke: Was, wenn dieser motorisierte Schrotthaufen ihrem Grandpa gehörte?


    Und tatsächlich kam der Pick-up mit dem ohrenbetäubenden Knall einer Fehlzündung genau neben ihr zum Stehen. Das erleichterte Keuchen, das er ausstieß, als der Motor abgestellt wurde, klang beinahe menschlich. Colleen verdrehte verdrossen die Augen und seufzte. Ging ihre Pechsträhne denn nie vorbei?


    Doch sie revidierte ihre Meinung sehr schnell wieder, als die Beifahrertür des Wagens aufgestoßen wurde und sie einen Blick auf den Fahrer erhaschen konnte. Bisher hatte sie ihn durch die vor Schmutz fast blinden Scheiben gar nicht sehen können. Jetzt schnappte sie überrascht nach Luft, als sie erkannte, das sie keineswegs ihren Großvater vor sich hatte, sondern um einen etwa siebzehn- bis achtzehnjährigen Jungen.


    "Hey, du musst Colleen sein, richtig?"


    Colleen nickte stumm, zu mehr war sie augenblicklich nicht in der Lage. Wow, was für ein süßer Typ! Sie konnte nicht anders, als ihn schweigend anzustarren. Das strahlende Blau seiner Augen fesselte sie einfach, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Auch der Rest von ihm war nicht von schlechten Eltern. Das dunkle Haar trug er so kurz, dass man die helle Kopfhaut durchscheinen sehen konnte – normalerweise keine Frisur nach Colleens Geschmack, doch irgendwie stand sie ihm. Sie brachte seine umwerfenden Augen zur Geltung. Ein bisschen sah er aus wie Robert Pattinson mit extremem Kurzhaarschnitt.


    "Hallo, ist jemand zu Hause?" Mit einem amüsierten Lächeln musterte er sie. Colleen schoss die Röte ins Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn die ganze Zeit über aus großen Augen angestarrt hatte. "Ähm … Ja, ich bin Colleen. Freut mich, dich kennen zu lernen – ähm, wer bist du eigentlich?"


    Er lächelte noch immer, als er ihr die Hand entgegenstreckte. "Mein Name ist Jake. Jake Kennedy. Freut mich auch." Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. "Umso mehr, da wir nicht allzu viele hübsche Girls in Jaspers Landing haben!"


    Colleen schwieg verlegen. Sonst durchaus nicht auf den Mund gefallen, tat sie sich mit Komplimenten seit jeher schwer. Besonders, wenn sie ihr von gut aussehenden Jungs gemacht wurden. Sie beneidete dann immer jene Mädchen, die in solchen Situationen cool und gelassen blieben.


    "Sag mal, willst du hier Wurzeln schlagen? Steig doch endlich ein, dann können wir uns auf der Fahrt in die Stadt ein bisschen besser kennenlernen."


    "Ich weiß nicht, Jake", erwiderte Colleen zögernd. "Eigentlich wollte mich mein Grandpa abholen. Wenn er jetzt gerade auf dem Weg hierher ist …"


    "Ach so! Nein, da mach dir da mal keine Sorgen. Rate doch mal, wer mich geschickt hat." Jake lächelte gewinnend. "Der alte Jock hatte gerade ein wichtiges Telefonat und bat mich, dich abzuholen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus?"


    Rasch schüttelte sie den Kopf. "Im Gegenteil!"


    Jake musste mehrere Versuche unternehmen, bevor sein Wagen endlich wieder stotternd und klappernd zum Leben erwachte. Strahlend blickte er zu Colleen, die auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. "Ist schon ein bisschen in die Jahre gekommen, das Teil, aber zuverlässig wie nur irgendwas. Hat mich noch nie im Stich gelassen, mein altes Schätzchen", sagte er und tätschelte liebevoll das Lenkrad.


    Es fiel Colleen schwer, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Jake war nicht der erste Junge, dessen Augen zu leuchten begannen, wenn er über seinen Wagen sprach. Meistens ging ihr ein solches Imponiergehabe ziemlich rasch auf den Wecker, doch bei Jake war das anders. Im Gegensatz zu den Jungs aus ihrer Schule in L. A., die von ihren Eltern zur Feier der bestandenen Führerscheinprüfung gleich die Schlüssel eines schicken Sportwagens in die Hände gedrückt bekamen, wirkte sein Stolz auf den klapprigen Schrotthaufen, den er Auto nannte, beinahe rührend.


    "Erzähl doch mal", sagte Jake, während der Pick-up sich mühsam eine sanfte Steigung hinaufkämpfte. "Was treibt dich in so ein verschlafenes Nest wie Jaspers Landing? Wie ich hörte, kommst du doch aus Los Angeles. Jock wollte einfach nicht mit der Sprache rausrücken, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du das Leben in der Großstadt freiwillig gegen eines hier auf dem Land eintauschst …"


    "Ach." Colleen seufzte. "Meine Eltern denken, ich wäre in schlechte Kreise geraten oder so. Sie hielten es wohl für besser, wenn ich eine Weile aus L. A. verschwinde."


    "Und?"


    Verwirrt blickte sie ihn an. "Was, und?"


    "Bist du wirklich in schlechte Kreise geraten?


    Colleen schwieg einen Augenblick nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf. "Nein, eigentlich nicht. Es war im Grunde keine große Sache, und eigentlich war ich nicht einmal direkt darin verwickelt, sondern eine Freundin." Sie zuckte mit den Schultern. "Aber so, wie die Dinge lagen, hätte mir ohnehin niemand geglaubt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich deshalb gleich hierher strafversetzt werde."


    Jake nickte ernst. "Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst." Dann lächelte er aufmunternd. "Aber nimm’s nicht so schwer. Japsers Landing mag nicht gerade der Nabel der Welt sein, aber ich garantiere dir, dass du dich in Rekordgeschwindigkeit einlebst. Die Kids hier sind echt in Ordnung, du wirst schon sehen!"


    Geistesabwesend nickte Colleen. Jakes Worte hatten sie an die bohrende Frage erinnert, die sie nun schon seit Tagen und Wochen quälte. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, bis sie endlich den Mut gefunden hatte, sie auszusprechen. "Sag mal Jake, kennst du meinen Grandpa gut?"


    Er lachte. "Den alten Jock kennt in Jaspers Landing eigentlich jeder. Ist echt ein klasse Typ, dein Grandpa. Vor allem wir Kids fahren voll auf ihn ab." Er grinste breit. "Kein Wunder, wo er so oft Freikarten an uns verteilt!"


    "Freikarten?" Fragend runzelte die Stirn. "Wofür denn das?"


    Jake bedachte sie mit einem beinahe fassungslosen Blick. "Jetzt sag bloß, du weißt es nicht!"


    "Was denn? Ich hab echt keinen Schimmer, wovon du sprichst."


    "Na, deinem Grandpa gehört das einzige Kino im Ort. Und damit besitzt er quasi das Monopol der blühenden Unterhaltungsindustrie von Jaspers Landing, wenn du verstehst, was ich meine."


    "Meinem Großvater gehört ein Kino? Echt? Das habe ich nicht gewusst. Schon komisch die Vorstellung, für ein Jahr bei jemandem zu wohnen, den man eigentlich kaum kennt …" Colleen fragte sich, wieso ihre Eltern ihr nie davon erzählt hatten. Sie wusste zwar, dass sie kaum noch Kontakt zu Jock hatten, weil sie sich einfach irgendwann mehr oder weniger aus den Augen verloren hatten. Aber dass er ein Kino besaß, wussten sie doch bestimmt.


    "Kopf hoch", sagte Jake. "Dein Grandpa ist spitze, und ich bin sicher, dass ihr zwei super miteinander auskommen werdet. Seit Jock den Anruf von deinen Eltern bekam, ist er völlig aus dem Häuschen vor Begeisterung."


    "Im Ernst?"


    "Ich schwör’s dir, er redet von nichts anderem mehr!"


    Colleen spürte, wie Erleichterung sie durchströmte. Nach allem, was Jake sagte, schien ihr Grandpa tatsächlich ein netter Mann zu sein. Doch das hätte sie sich ja eigentlich auch schon denken konnten. Schließlich hätte ihre Mutter sie nicht zu ihm geschickt, wenn dem nicht so gewesen wäre.


    


    *


    


    Ein paar Minuten später tauchten die ersten Häuser von Jaspers Landing vor ihnen auf. Im Großen und Ganzen schien die Ortschaft bloß aus der Mainstreet, die schnurgerade bis zum anderen Ende hindurchführte, und einer Hand voll kleinerer Straßen zu bestehen, die sie kreuzten.


    Sie fuhren an einem kleinen Drug Store, einer Tankstelle mit altmodischen Zapfsäulen, einem Gemeindehaus und einer hübschen kleinen Kirche vorbei. Während sie den Ort durchquerten, erzählte Jake ihr alles Wissenswerte über Jaspers Landing.


    "Das da drüben ist der Kindergarten, und direkt daneben die Grundschule. Unser Arzt, Doc Farmer, wohnt in dem ockerfarbenen Haus dort hinten." Er deutete mit dem Zeigefinger in die entsprechende Richtung. "Siehst du? Dort, wo der blaue Buick in der Einfahrt steht?"


    Colleen nickte. Sie freute sich, dass Jake ihr alles erklärte, auch wenn es dann wohl doch ein bisschen viel auf einmal war. "Wo ist eigentlich die High School?", fragte sie irgendwann. Auf der ganzen Strecke war ihr kein Gebäude aufgefallen, das ihr dafür groß genug erschienen wäre.


    Jake grinste breit, und ihr wurde klar, dass ihre Frage ziemlich dumm gewesen war. Eine kleine Ortschaft wie Jaspers Landing hatte gewiss keine eigene High School. "Ich vermute mal, dass du wie wir alle auf die Thomson High gehen wirst", sagte er, und als Colleen nickte, fuhr er fort: "Wird auch Zeit, dass wir endlich mal wieder ein neues Gesicht an der Schule bekommen. Sie liegt etwa zehn Meilen entfernt in Greeneville. Der Schulbus klappert sämtliche Ortschaften in der Umgebung ab, weil die meisten Kids dorthin gehen."


    "Und? Sind die Lehrer in Ordnung?"


    "Mit den meisten kann man ganz gut auskommen. Nur ein paar sind ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Wie zum Beispiel Mr. Carson, mein Mathelehrer. Aber mach dir mal keine Sorgen, die wickelst du ganz bestimmt allesamt mit links um den Finger. Außerdem sind ja zum Glück noch ein paar Wochen Ferien."


    Colleen nickte. Sie mochte Jake und seine lustige, natürliche Art. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten, und sie hatte schon fast das Gefühl, ihn seit einer Ewigkeit zu kennen. Und dass er zudem umwerfend gut aussah, war beinahe zu schön, um wahr zu sein.


    Sie war so in ihr Gespräch mit ihm vertieft gewesen, dass sie gar nicht mitbekam, dass sie schon fast ihr Ziel erreicht hatten. Erst als Jake den Pick-up neben einem großen, etwas abseits stehenden stuckverzierten Gebäude an den Straßenrand lenkte, merkte sie, dass es sich um das Kino ihres Großvaters handeln musste.


    Mit großen Augen betrachtete sie das eindrucksvolle Bauwerk. Irgendwie wirkte es hier, neben all den eher schlichten Häusern, beinahe ein wenig fehl am Platze. Eine breite Freitreppe, die sich zur Mitte hin verjüngte, führte zu einer zweiflügeligen Eingangstür, die von zwei gewaltigen, marmorfarbenen Säulen flankiert wurde. Auf dem Vordach über dem Eingang verkündeten riesige Leuchtbuchstaben den Namen des Kinos:


    Palace Light Theatre.


    "Ganz schön beeindruckend, was?" ,fragte Jake schmunzelnd. "Ich arbeite übrigens jedes Wochenende als Kartenabreißer für deinen Grandpa. Der Job macht echt Spaß, weißt du? Ich kann mir kostenlos alle Filme ansehen und poliere mir dabei sogar noch mein Taschengeld ein bisschen auf."


    Colleen spürte, wie ihr Herz bei der Vorstellung, Jake in der nächsten Zeit öfter zu sehen, einen freudigen Satz machte. Sie wollte gerade etwas erwidern, als mit einem Mal die Flügeltüren des Kinos aufgestoßen wurden und ein fröhlich lächelnder, älterer Mann hinaus ins Freie trat.


    Seine klaren, graublauen Augen blitzten vor Vergnügen. "Colleen! Ich freue mich so, dass du endlich da bist! Wirklich eine Schande, dass wir uns so lange nicht mehr gesehen haben!" Er öffnete die Beifahrertür von Jakes Pick-up, sodass Colleen aussteigen konnte. Dann schloss er seine Enkelin in die Arme.


    Das also ist mein Grandpa, dachte Colleen erleichtert. Sie hatte nicht einmal mehr gewusst, wie er aussah. Aber welcher Teenager konnte sich schon noch an Menschen erinnern, die er zum letzten Mal im Alter von sechs Jahren gesehen hatte?


    Jock wirkte jedenfalls sehr nett auf Colleen, und sie mochte ihn auf Anhieb. Von ihrer Mom wusste sie, dass er achtundsechzig war, doch mit den Lachfältchen um den Mundwinkeln und dem kantigen, sonnengebräunten Gesicht sah er mindestens zehn Jahre jünger aus. Und das, obwohl sein Haar, das sich wie ein Kranz um seinen Kopf spannte, schlohweiß war.


    "Danke, dass du Colleen für mich abgeholt hast", wandte er sich jetzt an Jake. "Der Anruf war wirklich wichtig. Du hast was gut bei mir, Junge."


    Jake winkte ab. "Kein Thema, Jock. Ich helfe dir immer gerne, wenn ich kann, das weißt du doch." Er zwinkerte Colleen zu. "Und deine Enkelin abzuholen, war mir ein ganz besonderes Vergnügen!"


    Lachend legte Jock Colleen einen Arm um die Schulter und führte sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. "Komm mit, Kleines, ich zeig dir dein Zimmer. Wie war deine Fahrt? Du bist sicher hungrig und hundemüde, was?"


    Zu ihrer eigenen Überraschung war Colleen jedoch nichts von beidem. Eine Last, die ihr schon seit Wochen auf der Seele gelegen hatte, war endlich von ihr abgefallen, und sie fühlte sich befreit und erleichtert. Sie mochte ihren Grandpa. Sie mochte Jaspers Landing und das Kino, über dem sie die nächsten zwölf Monate wohnen sollte.


    Und vor allem mochte sie Jake.


    Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie hinter ihrem Grandpa in das kühle Foyer des Palace Light trat.


    


    *


    


    "Was dagegen, wenn ich mich ein bisschen im Ort umsehe, Grandpa?"


    Colleens Großvater, der gerade eine monströse, altmodisch aussehende Popcornmaschine mit Mais und erschreckend viel Speiseöl befüllte, brummte zustimmend. "Nein, mein Mädchen, mach das ruhig. Aber pass bitte auf dich auf, ja?"


    Was soll einem in einem Kaff wie Jaspers Landing schon zustoßen, dachte Colleen und trat schmunzelnd durch die breiten Flügeltüren ins Freie. Der Straßenverkehr war im Vergleich zu L. A. geradezu lächerlich, und dass hier in der Gegend rivalisierende Jugendbanden ihr Unwesen trieben, konnte sie sich auch beim besten Willen nicht vorstellen.


    Nicht ein Wölkchen verunzierte den makellosen, strahlendblauen Himmel. Lächelnd reckte Colleen ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss es, die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut zu spüren. Was für ein herrlicher Tag. Genau richtig, um ihre neue Heimat ein wenig zu erkunden.


    Die besonderen "Highlights" von Jaspers Landing hatte Jake ja während ihrer gemeinsamen Fahrt über die Mainstreet hervorgehoben. Auf ihrem Streifzug entdeckte Colleen außerdem noch einen Diner, ein kleines Eiscafé und eine Boutique, deren Schaufensterpuppen nach der neuesten Mode gestylt waren – und zwar der Mode der dreißiger Jahre des letzten Jahrhunderts!


    "Na ja, Las Vegas ist das hier nicht gerade", murmelte sie ernüchtert, als sie das Ende der Mainstreet erreichte. Große Hoffnung, dass in den kleinen Seitenstraßen mehr los sein würde, machte sie sich nicht. Dennoch kehrte sich um, um auch sie genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Als Erstes bog sie in die Bedford Lane ein, in der sich bis aufs Haar gleichende, schlichte Einfamilienhäuser aneinander reihten, bis die Straße nach einer Meile in einer Sackgasse endete. Colleen seufzte resigniert. Auch die zweite Abzweigung sah nicht wesentlich vielversprechender aus. Sie wollte gerade umkehren, als sie in der einförmigen Häuserzeile ein Haus entdeckte, das irgendwie aus dem Rahmen fiel. Architektonisch unterschied es sich nicht von allen anderen, doch seine Besitzer schienen ihren eigenen Weg gefunden zu haben, ihm einen individuellen Charakter zu verpassen.


    Die Veranda des Hauses war in einem sanften Blauviolett gehalten, während Haustür und Fensterläden mit einem kräftigen Rosaton gestrichen worden waren. Am Rand des Vordaches hingen einige Windspiele, die leise vor sich hin klimperten. Und den mit kniehohem Gras und Wildblumen überwucherten Vorgarten zierten auf dünnen Stangen angebrachte schreiend bunte Windräder. Colleen lächelte. Allzu geschmackvoll war diese Zusammenstellung vielleicht nicht, doch ihr gefiel es. Vielleicht lerne ich die Besitzer irgendwann ja mal kennen, dachte sie, als plötzlich die Haustür aufgerissen wurde.


    Ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen stürzte heraus auf die Veranda. Sie war etwa fünfzehn, trug abgeschnittene Bluejeans, ein schwarzes Häkeltop und weiße Sneakers.


    Freundlich lächelnd kam sie auf Colleen zu. "Hi, du bist sicher Colleen, richtig? Gefällt dir unser Haus?"


    Verdutzt hob Colleen eine Braue. "Gibt es hier im Ort eigentlich irgendjemanden, der noch nicht über mich Bescheid weiß?"


    Das Mädchen lachte. "Na ja, ein paar wird’s schon geben, denke ich mal. Man sieht hier im Ort nicht gerade wahnsinnig oft neue Gesichter, und da dein Großvater seit Monaten von nichts anderem spricht als von deinem Besuch …" Sie streckte Colleen die Hand entgegen. "Mein Name ist übrigens Lara. Lara Farmer."


    "Und ich heiße Priscilla, aber das kannst du getrost ganz schnell wieder vergessen", erklang plötzlich eine zweite Stimme von der Veranda. "Nenn mich Pris, das machen ohnehin alle."


    Colleen blickte herüber, stutze und widerstand nur mit Mühe dem Drang, sich ungläubig über die Augen zu fahren – Priscilla war das perfekte Ebenbild von Lara, nur dass sie ein weißes Häkeltop und schwarze Sneakers zu ihren Bluejeans trug.


    Die Verwirrung stand ihr offensichtlich auf der Stirn geschrieben, denn die Mädchen lachten. "Keine Sorge, mit deinen Augen ist alles in bester Ordnung", erklärte Pris. "Wir sind eineiige Zwillinge."


    "Sorry." Colleen lächelte verlegen. "Ich wollte euch nicht anstarren."


    Lara – zumindest glaubte Colleen, dass es sich um Lara handelte, denn die Zwillinge standen jetzt nebeneinander, und sie war noch ein bisschen verwirrt – grinste. "Ach was. Weißt du, wir sind es gewohnt, angestarrt zu werden wie das achte Weltwunder. Als Kinder haben wir uns immer einen Spaß daraus gemacht, uns auch noch gleich anzuziehen."


    "Nicht einmal unsere eigene Mom hat uns dann auseinander halten können", lachte Pris. Sie hakte sich bei Colleen unter. "Sag mal, hast du vielleicht Lust auf einen Milchshake? Wir wollten uns gleich mit ein paar von den anderen Kids im Creamy Heaven treffen. Da gibt’s den besten Vanilleshake im Umkreis von zwanzig Meilen!"


    "Was allerdings kein Wunder ist", fügte Lara an Colleen gewandt hinzu und hakte sich auf der anderen Seite bei ihr unter. "Wo das Heaven zugleich die einzige Eisdiele weit und breit ist …"


    Die Zwillinge lachten, und Colleen stimmte mit ein. Sie war happy. Lara und Pris waren echt total nett. Nie hätte sie erwartet, hier draußen auf dem Land so schnell Anschluss zu finden. Aber Jake und die Zwillinge hatten ihr das Gegenteil bewiesen.


    Wenn die anderen Kids von Jaspers Landing auch so cool waren, brauchte sie sich wirklich keine Sorgen mehr zu machen.


    


    Als Colleen am Abend völlig erschöpft in ihr Bett sank, lag ein glückliches Lächeln auf ihren Lippen. Was für ein Tag, dachte sie. Alles war viel besser gelaufen, als sie es je zu hoffen gewagt hatte. Wenn sie daran dachte, welche Ängste sie auf ihrer Fahrt hierher ausgestanden hatte …


    Doch zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich schon jetzt in Jaspers Landing beinahe zu Hause. Der Nachmittag mit Lara und Pris war herrlich gewesen. Die Zwillinge hatten mit ihr unbedingt jeden einzelnen Milchshake auf der Karte des Creamy Heaven probieren wollen, dann jedoch, nach vier Shakes pro Person, das Handtuch geworfen. Auch die anderen Kids aus dem Ort schienen wirklich nett zu sein, doch mit Lara und Pris lag sie haargenau auf derselben Wellenlänge. Mit den beiden konnte man jede Menge Spaß haben, da war sie sich sicher.


    Und dann war da ja auch noch Jake. Auch wenn sie es sich selbst gegenüber nicht eingestehen wollte, so hatte sie doch ein bisschen gehofft, ihn bei den anderen Kids im Creamy Heaven anzutreffen. Doch sie tröstete sich damit, dass sie ihn ohnehin spätestens am nächsten Abend wiedersehen würde, da er dann Schicht im Kino ihres Grandpas hatte.


    Sie schrak aus ihren Gedanken, als es an der Tür klopfte. "Colleen? Schläfst du schon?"


    "Komm ruhig rein, Grandpa. Ich bin noch viel zu aufgedreht, um einzuschlafen."


    Jock Stevens trat ein und zog sich einen Stuhl heran. "Nun, Enkelin? Wie war dein erster Tag in unserem kleinen Örtchen?"


    "Auf jeden Fall viel besser, als ich erwartet hatte!"


    "Nun ja, Japsers Landing ist nicht gerade der Nabel der Welt, keine Frage. Ich kann mir schon vorstellen, dass du keine Luftsprünge vor Freude gemacht hast, als deine Mom dir eröffnete, dass du ein ganzes Jahr hier draußen bei mir verbringen sollst." Er schmunzelte. "Mir in deinem Alter wäre es sicher ganz ähnlich gegangen. Ich hätte auch Besseres mit meiner Zeit anzufangen gewusst, als sie mit einem senilen alten Knacker zu verbringen."


    "Aber Grandpa!" Colleen lachte. "Du bist ganz gewiss kein alter Knacker, und senil bist du schon mal gar nicht! Und so langsam glaube ich echt, dass mir das Jahr hier bei dir wirklich Spaß machen könnte."


    Zärtlich strich Jock seiner Enkelin übers Haar. "Freut mich, Kind. Und wie ich hörte, hast du ja auch schon ein paar Freunde gefunden, nicht wahr?" Ein verschmitztes Funkeln lag in seinen Augen. "Auf jeden Fall hat der junge Jake sich gar nicht mehr eingekriegt vor lauter Begeisterung, als ich ihn vorhin auf der Straße traf."


    Colleen spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zugleich pochte ihr das Herz wie wild in der Brust. Trotzdem bemühte sie sich, sich ihrem Großvater gegenüber nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen.


    "Ach ja?", fragte sie betont beiläufig. "Nun, ich fand ihn auch ganz nett …"


    Jock grinste, sagte jedoch nichts weiter dazu. "Wie dem auch sei, ich freue mich auf jeden Fall, dass du hier bist. Und jetzt schlaf schön, Kleines. Es war ein anstrengender Tag für dich."


    Ja, es war wirklich ein anstrengender Tag gewesen. Und doch bekam Colleen, auch nachdem ihr Großvater das Zimmer verlassen hatte, noch eine ganze Weile kein Auge zu. Sie musste ständig an Jake denken.


    Und als sie irgendwann schließlich doch einschlief, schlich sich der gut aussehende Junge sogar in ihre Träume …


    


    *


    


    Im Vergleich zu den riesigen Multiplex-Tempeln in L. A. wirkte das Palace Light Theatre mit einem einzigen Kinosaal regelrecht winzig. Doch zu ihrer Überraschung stellte Colleen fest, dass es ihr deshalb keineswegs weniger gefiel. Im Gegenteil! Die bequemen, bordeauxroten Plüschsitze, die stuckverzierte Decke und die mit roten Samtvorhängen versehenen Wände machten es in ihren Augen sogar zu etwas ganz Besonderem.


    Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich in einen Sitz in der Mitte des Kinosaales sinken. Schade eigentlich, dachte sie, dass es nur noch so wenige Filmtheater wie dieses hier gibt. Die großen Kinozentren mochten ja mit dem besseren Sound und gestochen scharfer Bildqualität aufwarten, aber was die Atmosphäre anging, konnten sie dafür längst nicht mithalten. Zudem waren sie meistens sogar viel teurer als die kleineren Kinos.


    "Und? Kannst du uns den Film empfehlen?"


    Erschrocken zuckte Colleen zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass sie nicht mehr allein im leeren Kinosaal war.


    "Pris! Lara!" Theatralisch griff sie sich ans Herz und brach gleich darauf in prustendes Gelächter aus. "Mein Gott, seid ihr wahnsinnig, euch so an mich heranzuschleichen? Ich hätte eine Herzattacke kriegen können!"


    Breit grinsend stiegen die Zwillinge die flachen Treppenstufen zu ihr herunter. "Wir wären unseres Lebens nicht mehr froh geworden", erklärte Pris. "Aber mal im Ernst – wir wollten dich eigentlich fragen, was du hier überhaupt treibst."


    "Wieso?"


    "Na ja, hast du heute schon mal einen Blick aus dem Fenster geworfen? Es ist ein herrlicher Tag – und den willst du doch wohl nicht einfach verplempern, oder?"


    "Und? Was haben sich meine persönlichen Animateure heute für mich einfallen lassen?", fragte Colleen lachend. "Eine Stadtrundfahrt hatte ich aber gestern schon, damit braucht ihr mir also gar nicht zu kommen!"


    "Stadtrundfahrt?" Lara rümpfte die Nase. "Na, die kann aber nicht allzu lange gedauert haben … Aber keine Sorge, wir hatten uns sowieso etwas anderes überlegt. Wie wär’s zum Beispiel mit Schwimmen?"


    "Gibt’s denn hier in der Nähe denn ein Schwimmbad?"


    "Nein, aber einen hübschen See, wenn du kein Problem damit hast, dir das Wasser mit ein paar Forellen zu teilen. Na? Wie sieht’s aus? Hast du Lust?"


    Da musste Colleen nicht lange überlegen. "Klar hab ich Lust! Wartet, ich hole nur rasch meine Schwimmsachen!"


    Sie ließ die Zwillinge stehen und sprintete, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, das direkt über dem Kino lag. Fluchend durchwühlte sie ihre Koffer, doch es dauerte eine Weile, bis sie ihren nagelneuen Bikini und das große Strandlaken gefunden hatte. Sie war am Vorabend einfach zu müde gewesen, um noch ihre Koffer auszupacken.


    Sie stopfte die Sachen in ihre Tasche und wollte gerade gehen, als sie plötzlich ihren Grandpa im Nebenraum sprechen hörte. Überrascht stutzte sie – es klang beinahe so, als würde er direkt neben ihr stehen. Sie konnte so gut wie jedes Wort, das gesprochen wurde, mit anhören – ob sie es nun wollte oder nicht.


    Es war ein Telefongespräch, das war nicht schwer zu erkennen. Und, obwohl Colleen eigentlich wirklich nicht lauschen wollte, ließen die Worte ihres Großvaters sie innehalten.


    "Ja, Mrs. Louis, ich weiß, dass auch Sie Verpflichtungen haben, die Sie einhalten müssen", sagte er mit gepresster Stimme. "Ich hoffte nur, dass Sie mir noch einen kleinen Zahlungsaufschub … Wie? Da ist nichts zu machen? Ich weiß, dass ich schon seit Wochen mit den Zahlungen im Rückstand bin, Mrs. Louis, aber das ist nur eine vorübergehende Flaute. Ich bin sicher, dass …"


    Für einen Moment herrschte angespannte Stille, dann stieß Jock ein abfälliges Schnaufen aus. Seine Stimme klang verbittert, als er weitersprach. "Ja, ich bin mir darüber im Klaren, dass das neue Multiplexkino in Springdale eine große Konkurrenz für mich darstellt, aber das ist noch lange kein Grund … Natürlich, natürlich, Sie können sich darauf verlassen, dass ich die fällige Zahlung gleich morgen anweisen werde … Ja, auf Wiederhören, Mrs. Louis."


    Colleen zuckte erschrocken zusammen, als ihr Grandpa den Telefonhörer zurück auf die Gabel knallte. "Verdammt!", stieß er hervor. "Wenn jetzt kein Wunder geschieht, kann ich wirklich dichtmachen!" Dann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten, und schließlich das Zuknallen einer Tür.


    Grübelnd ließ Colleen sich auf ihr Bett sinken. Ihre Lust, mit Lara und Pris zum Schwimmen an den See zu gehen, war ihr gründlich vergangen. Was hatte das alles zu bedeuten? Steckte das Kino ihres Großvater in finanziellen Schwierigkeiten? Sie musste ihm unbedingt helfen, soviel stand fest. Er hatte sie so freundlich bei sich aufgenommen, dass sich Colleen in Jaspers Landing schon beinahe wie zu Hause fühlte. Außerdem fand sie die Vorstellung, dass das Palace von einem dieser modernen Multiplexkinos verdrängt werden sollte, schon vom Prinzip her schrecklich.


    Doch so sehr sie auch hin und her überlegte, es wollte ihr einfach nichts einfallen, wie sie ihrem Grandpa unter die Arme greifen konnte. Geld hatte sie keines, und selbst wenn, hätte es ganz sicher sowieso nicht gereicht, um das Kino vor dem Konkurs zu retten. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass ihr Großvater ohnehin nichts von ihr annehmen würde.


    Aber es musste doch einen Weg geben, das Palace vor dem Untergang zu bewahren!


    Während sie noch stumm vor sich hinbrütete, klopfte es an der Zimmertür. Es waren Pris und Lara, die schon gerätselt hatten, wo Colleen so lange abgeblieben war.


    "Was ist los? Du bist ja völlig durch den Wind", wunderte sich Priscilla. "Hast du einen Geist gesehen, oder was?"


    Colleen schüttelte den Kopf. "Das nicht, aber ich habe gerade etwas Furchtbares erfahren." Sie berichtete den Zwillingen von dem Telefongespräch, das sie versehentlich mit angehört hatte. Als sie geendet hatte, zuckte sie ratlos mit den Schultern. "Was soll ich denn jetzt bloß tun? Ich will nicht, dass mein Grandpa das Palace verliert!"


    Lara nickte ernst. "Das kann ich gut verstehen. Großer Gott, Japsers Landing ohne das Palace, das ist wie … Na ja, wie auch immer, wir müssen das auf jeden Fall irgendwie verhindern. Wenn das Kino schließt, haben wir Kids ja hier überhaupt keine Unterhaltung mehr! Und außerdem … " Sie schwieg einen Augenblick, und ein verträumtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. "Habe ich schon erwähnt, dass ich in diesem Kino zum ersten Mal einen Jungen geküsst habe …?"


    Genervt verdrehte ihre Schwester die Augen. "Na so was aber auch! Jetzt komm mal wieder runter von deiner rosaroten Wolke und überleg lieber mal, was wir unternehmen können. Wenn uns nämlich nichts Vernünftiges einfällt, wird hier im Palace bald überhaupt niemand mehr geküsst!"


    "Ist ja schon gut, Schwesterherz", sagte Lara und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. "Irgendwie müssten wir es hinbekommen, dass wieder mehr Zuschauer die Vorstellungen besuchen", sagte sie dann mit einem triumphierenden Grinsen. "Mehr Zuschauer, höhere Einnahmen – ist doch ganz logisch!"


    "Du Schlaumeier!" Ihre Zwillingsschwester schüttelte missbilligend den Kopf. "Und jetzt verrate uns doch bitte auch noch, wie wird das anstellen sollen, ja? Keine Ahnung? Hab ich mir fast gedacht!"


    Beleidigt verschränkte Lara die Arme vor der Brust. "Na, dann mach doch selbst einen Vorschlag, wenn du sowieso alles besser weißt."


    Doch damit konnte Priscilla leider auch nicht dienen. Die drei Mädchen überlegten, bis ihnen die Köpfe qualmten, doch keine von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Idee.


    Irgendwann seufzte Colleen frustriert. "Wahrscheinlich können wir überhaupt nichts tun", sagte sie und sprach damit aus, was die Zwillinge insgeheim wohl auch befürchteten. "Vielleicht ist es ja auch gar nicht so schlimm, wie es sich im ersten Augenblick angehört hat …"


    "Willst du nicht mal mit deinem Grandpa darüber sprechen?", fragte Pris. "Könnte doch sein, dass ihm etwas einfällt, wie wir ihm ein bisschen helfen könnten."


    Colleen schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Wenn Grandpa wollte, dass ich von seinen Problemen weiß, hätte er von sich aus mit mir darüber gesprochen. Wer weiß, vielleicht ist es ihm nicht einmal recht, dass wir uns hier den Kopf über seine finanzielle Situation zerbrechen."


    Auf das gemeinsame Schwimmen hatte keines der Mädchen mehr besonders große Lust. Das ungewisse Schicksal des Palace hatte ihnen allesamt die Stimmung verdorben.


    "Was haltet ihr davon, wenn wir uns heute Abend selbst ein Bild von der momentanen Lage machen, Leute?", schlug Colleen schließlich vor. "Ich glaube, es läuft ein Actionfilm, und mein Grandpa hat sicher nichts dagegen, wenn ich euch beide für die Abendvorstellung einlade."


    Doch die Zwillinge schüttelten vehement den Kopf. "Kommt gar nicht in Frage, dass du uns einlädst. Wenn wir schon sonst nicht helfen können, wollen wir wenigstens unsere Tickets selber kaufen! Wozu bekommen wir schließlich Taschengeld?“


    


    *


    


    Es war schlimmer, als Colleen zunächst befürchtet hatte. Sie saß bei Jake an der Verkaufstheke, während sie auf Lara und Pris wartete. Dabei hatte sie die Eingangstür des Palace genau im Auge, sodass kein Zuschauer in den Kinosaal gehen konnte, ohne von ihr gesehen zu werden.


    Mit Schrecken musste sie feststellen, dass bisher gerade einmal eine Hand voll Leute Tickets für die Abendvorstellung gekauft hatten. Der Kinosaal war also nicht einmal zur Hälfte gefüllt, obwohl es bereits kurz vor acht war und die Vorstellung in wenigen Minuten beginnen sollte!


    "Sag mal, ist es jeden Tag so ruhig hier?", fragte sie Jake, der der einzige Lichtblick des Abends zu sein schien. "Grundgütiger, es ist doch Freitagabend! Wie kann es sein, dass hier trotzdem nicht mehr los ist als auf dem Friedhof nach Einbruch der Dunkelheit?"


    Jake zuckte seufzend die Achseln. "Um ehrlich zu sein, in letzter Zeit ist es beinahe ständig so. Ich weiß auch nicht, was los ist. Früher rannten die Leute dem alten Jock am Wochenende fast die Bude ein. Aber seit ein paar Monaten … Ich glaube, die meisten gehen jetzt in dieses neue Riesenkino in Springdale. Keine Ahnung, was daran so cool sein soll, ich find’s eigentlich total trist und unpersönlich. Aber wie’s aussieht, ist es bei den Kids in der Umgebung mächtig angesagt."


    "Das ist so was von unfair!", regte sich Colleen auf. "Wenn Grandpa pleite geht, bloß weil …"


    "Pleite?", fragte Jake und musterte sie eindringlich. "Sieht es denn wirklich so schlimm aus?"


    Du alte Tratschtante, schalt Colleen sich stumm. Eigentlich hatte sie ja überhaupt nichts sagen wollen, aber dann waren einfach die Pferde mit ihr durchgegangen. Wenn sie so weitermachte, wusste bald die ganze Stadt über die Probleme ihres Großvaters Bescheid, und das war sicherlich das Letzte, das er brauchen konnte. Andererseits arbeitete Jake schon so lange für ihn, dass Colleen es ungerecht fand, ihn einfach im Dunkeln zu lassen.


    "Ich weiß selbst nichts Genaues, aber ich glaube, Grandpa hat ziemliche Probleme."


    Jake nickte. "So was Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Ist ja auch kein Wunder, wo der Laden in letzter Zeit so schleppend läuft. Irgendwann musste sich das ja mal auswirken …" Er seufzte. "Weißt du, ich hatte sogar schon überlegt, ob ich Jock nicht anbieten soll, für eine Weile kostenlos für ihn zu arbeiten. Der Job ist sowieso so easy, dass es mehr Vergnügen als Arbeit ist. Aber ich glaube nicht, dass er von meinem Vorschlag besonders angetan wäre."


    Colleen war sich ziemlich sicher, dass Jake damit genau richtig lag. Sie kannte ihren Grandpa zwar nicht besonders gut, aber er schien einfach nicht der Typ Mensch zu sein, der Almosen annahm – egal, von wem sie stammten. Trotzdem fand sie allein die Idee, ohne Bezahlung zu arbeiten, um das Kino vor dem Ruin zu retten, total lieb von Jake. Er sah ganz offensichtlich nicht nur umwerfend gut aus, sondern hatte auch noch Charakter!


    "Was ist los? Du bist plötzlich so schweigsam."


    "Ach, es ist nichts", erwiderte Colleen und spürte, wie sie schon wieder rot anlief. In Jakes Gegenwart schien sich das zu einer regelrechten Krankheit zu entwickeln! Sie war froh, als Pris und Lara – ganz schön verspätet! – das Foyer des Kinos betraten und sie so davor retteten, sich um Kopf und Kragen zu reden.


    "Da seid ihr ja endlich. Was ist los, können wir?"


    Die Zwillinge tauschten erstaunte Blicke aus, nickten aber.


    Der Kinosaal war entmutigend leer. Bis auf ein paar Sitze in den mittleren Reihen war es so gut wie nicht besetzt. Kein Wunder, dass es um die Geschäfte nicht gerade gut stand.


    Von dem Film, der gezeigt wurde, bekam Colleen beinahe überhaupt nichts mit. Ständig kreisten ihre Gedanken um die Frage, wie sie und ihre neuen Freundinnen ihrem Großvater helfen konnten, das Kino vor dem Konkurs zu bewahren. Aber so deprimierend es auch war, all ihr Grübeln half einfach nicht.


    Wahrscheinlich hat Grandpa Recht, dachte sie traurig. Nur ein Wunder kann das Palace jetzt noch retten …


    


    *


    


    Flink zog sich Tristan in den Schatten der Gasse zurück. Ein grausames Lächeln verzerrte sein Gesicht, das im roten Schein der Notbeleuchtung der Feuertreppe wie eine dämonische Fratze glühte.


    Er war mit sich und seiner Wahl sehr zufrieden. Japsers Landing war schlichtweg perfekt. Einen besseren Ort für sein Vorhaben hätte er überhaupt nicht finden können! Es schien beinahe so, als habe man hier nur auf ihn gewartet. All die Leute, die noch nichts von ihrem nahenden Schicksal ahnten …


    All die kostbare Lebensenergie …


    Lüstern fuhr Tristan sich mit der Zunge über die Lippen. Allein der Gedanke hatte ihn wieder hungrig werden lassen. In den langen Jahren, in denen er dem Meister nun schon diente, hatte er gelernt, was Hunger bedeutete. Hunger, aber auch bedingungsloser Gehorsam.


    Diese ahnungslosen Geschöpfe waren dazu bestimmt, die Pläne seines Herrn voranzutreiben! Für Tristan selbst waren sie tabu. Er wusste, dass sein Herr ihn grausam strafen würde, wenn er diese Menschen benutzte, um seine eigene Gier zu stillen.


    Später, tröstete er sich und schlang den mottenzerfressenen Mantel enger um seinen ausgemergelten Leib. Seine langen, dürren Finger ertasteten den kühlen Metallbehälter, den er in einer Tasche unter seinem Mantel versteckt trug, und ein bösartiges Kichern schüttelte seinen Körper. Der Meister würde auch für die Befriedigung von Tristans Bedürfnissen Sorge tragen, das stand außer Frage. Doch bis es soweit war, würde der Mond noch einige Male am Himmelszelt erscheinen.


    Später …


    


    *


    


    Als Colleen am nächsten Morgen aus dem Bett kroch, fühlte sie sich wie gerädert. Dabei hatte sie sich am Vorabend gleich nach dem Ende des Filmes von den Zwillingen verabschiedet und war danach sofort schlafen gegangen. Doch obwohl sie hundemüde gewesen war, hatte sie zunächst kein Auge zu bekommen. Ständig waren ihre Gedanken nur um das Schicksal des Palace gekreist. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis es ihr endlich gelungen war, abzuschalten.


    Jetzt, als sie die dunklen Ringe unter ihren Augen im Badezimmerspiegel betrachtete, fasste sie einen Entschluss. Sie würde mit ihrem Grandpa reden! Gemeinsam würde ihnen sicher eine Lösung für die Probleme des Kinos einfallen.


    Gemeinsam ist man schließlich immer stärker, dachte sie hoffnungsvoll.


    Hastig schlang sie ihr Frühstück hinunter, das in der Küche für sie bereit stand, und machte sich dann auf die Suche nach dem alten Jock, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch zu ihrer Enttäuschung fand sie auf der Anrichte lediglich einen Zettel, auf den er mit seiner krakeligen Handschrift geschrieben hatte:


    


    Guten Morgen Colleen,


    ich musste dringend in die Stadt – Bankgeschäfte. Zum Lunch liegt eine Pizza für dich in der Mikrowelle. Warte bitte nicht mit dem Essen auf mich, es könnte länger dauern.


    Mach dir einen schönen Tag.


    Grandpa.


    


    Colleen seufzte, zuckte dann aber mit den Schultern. Aufgeschoben war ja schließlich nicht aufgehoben. Sie würde mit ihrem Großvater sprechen – wenn nicht jetzt, dann eben später. Und so lange machte es keinen Sinn, sich weiter den Kopf zu zerbrechen.


    Vielleicht sollte sie einfach zu Pris und Lara rübergehen und fragen, ob sie Lust hatten, das geplante Schwimmen im See heute nachzuholen. Sie nickte, wie um sich selbst zuzustimmen. Ja, das war eine klasse Idee!


    Gerade als sie ihre Badesachen zusammenpacken wollte, klingelte es an der Hintertür. Wahrscheinlich die Zwillinge, dachte sie grinsend. Sicher waren sie längst selbst auf die Idee gekommen, den Vormittag am See zu verbringen. Kein Wunder, an einem so herrlichen Tag wie diesem.


    Sie eilte die Treppe hinunter und riss die Tür auf. "Hallo ihr zwei, ich hatte …" Die nächsten Worte blieben ihr im Halse stecken. Colleen blinzelte überrascht. "Entschuldigen Sie, ich hatte angenommen …"


    Wer auch immer der Mann vor ihr auch sein mochte, mit Lara und Pris hatte er ganz gewiss nichts zu tun. Was für ein unheimlicher Typ, dachte Colleen, und trotz der sommerlichen Hitze rann ihr beim Anblick des Fremden ein kalter Schauer über den Rücken. Der Typ wirkte aber auch ziemlich seltsam, denn wer lief bei dieser Bullenhitze schon freiwillig in einem Cape herum, das beinahe den ganzen Körper verhüllte? Und auch sonst sah er irgendwie komisch aus. Trotz des Umhangs konnte Colleen erkennen, dass er so klapprig und dürr war, dass er beinahe wie ein Skelett aussah!


    "Aber das macht doch nichts, mein Kind", sagte der Mann jetzt lächelnd und zog seine dunkel eingefärbte Sonnenbrille ab. Colleen rieselte es eiskalt den Rücken herunter, als sie in seine stechenden, farblosen Fischaugen blickte.


    Sein Lächeln war so falsch wie der Goldring aus einem Kaugummiautomaten, und dann seine Stimme … Colleen konnte nicht einmal erklären, woran es lag, doch irgendwie klang sie falsch – und das lag nicht allein an dem merkwürdigen Akzent, mit dem er sprach.


    "Ähm", räusperte sich Colleen angestrengt. "Was kann ich für Sie tun?"


    "Ich suche einen gewissen Jock Stevens", sagte er und lächelte wieder sein Haifischlächeln. "Wärest du wohl so freundlich, mich zu ihm zu führen, junge Dame?"


    "Zu meinem Grandpa?" Skeptisch runzelte sie die Stirn. "Und was wollen Sie von ihm?"


    Sein Haifischlächeln wurde noch breiter. "Ich möchte mich mit ihm unterhalten."


    Colleen fiel auf, dass er sich die ganze Zeit über im Schatten des Hauses hielt. Beinahe so, als wäre ihm das grelle Sonnenlicht unangenehm. Und dann fiel ihr auch noch auf, dass er so einen merkwürdigen Geruch verströmte. Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, diesen einzuordnen, doch dann hatte sie es. Ja, dieser komische Fremde roch irgendwie … moderig.


    Moderig und verwest …


    Angewidert schüttelte Colleen den Kopf. Wenn sie je einen wirklich unsympathischen Zeitgenossen kennengelernt hatte, dann war es ganz sicher dieser Kerl, so viel stand fest. Und doch hatte sie das seltsame Gefühl, dass das, was er zu sagen hatte, vielleicht wichtig für ihren Grandpa sein konnte.


    Deshalb riss sie sich auch zusammen, um sich ihr Unbehagen in der Gegenwart des seltsamen Fremden nicht zu deutlich anmerken zu lassen. "Es tut mir leid, Mister", sagte sie, "aber mein Großvater ist geschäftlich unterwegs."


    "Das ist sehr bedauerlich." Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Colleen ein wütendes Aufblitzen in seinen Augen zu sehen, doch es war verschwunden, ehe sie sich sicher sein konnte. Dann fragte er mit zuckersüßer Stimme: "Und wann erwartest du deinen Grandpa zurück, meine Liebe?"


    Colleen zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung, echt nicht. Aber vielleicht kann ich ihm ja etwas ausrichten, wenn er nach Hause kommt?"


    "Nein, nein", wehrte er ab. "Das ist eine Sache, die ich persönlich mit ihm besprechen muss. Unter vier Augen, sozusagen. Ich werde es dann später noch einmal versuchen – nach Einbruch der Dunkelheit …"


    Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Colleen, als der Fremde endlich sich ohne ein weiteres Wort abwandte und ging. Irgendetwas stimmte mit diesem Typen nicht, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er war … Sie schüttelte den Kopf. Es gelang ihr einfach nicht, das richtige Wort zu finden, um den Mann treffend zu beschreiben. Unheimlich traf es wohl am ehesten.


    Was er wohl von ihrem Großvater wollte …?


    


    *


    


    "Also, jetzt noch mal ganz langsam. Zum Mitschreiben, sozusagen: Der Mann wollte mit deinem Grandpa sprechen, der aber gerade nicht zu Hause war." Lara runzelte die Stirn. "Und was soll daran jetzt bitte schön unheimlich gewesen sein? War der Typ vielleicht ein Vampir oder was?"


    Pris nickte zustimmend. "Hör mal, es kommt ja nicht gerade häufig vor, dass ich meinem Schwesterherz zustimme, und ich tue es auch wirklich nicht gerne, aber ich denke, dieses eine Mal hat sie tatsächlich recht. Wahrscheinlich war der Typ nur ein Vertreter, der dem alten Jock irgendwelche nutzlosen Küchenutensilien andrehen wollte. Oder einen Staubsauger."


    "Ihr habt seine Augen nicht gesehen!" Colleen schüttelte sich. Allein der Gedanke an diese seelenlosen, kalten Fischaugen verursachte ihr wieder Unbehagen. "Mit diesem Kerl stimmt etwas nicht, da bin ich mir ganz sicher!"


    Gleich nachdem der Fremde gegangen war, hatte sich Colleen auf den Weg zu den Zwillingen gemacht. Sie wusste ja selbst nicht so genau, was mit ihr los war, aber sie hatte keine Sekunde mehr allein in diesem riesigen Haus sein wollen. Er hatte sie nervös gemacht, ohne dass sie genau erklären konnte, woran es lag.


    Lara brummte skeptisch, dann klopfte sie ihrer neuen Freundin aufmunternd auf die Schulter. "Weißt du, ich glaube dir ja, dass dieser Typ dir nicht sonderlich sympathisch war. Aber vielleicht wäre es am besten, wenn du ihn dir einfach aus dem Kopf schlägst." Sie lächelte. "Was hältst du davon, wenn wir alle zusammen mit dem Bus rüber nach Greeneville fahren? Wir könnten uns nach ein paar coolen Klamotten umsehen."


    "Ach, ich weiß nicht …" Colleen fühlte sich nicht in Stimmung für einen Schaufensterbummel, doch die Zwillinge ließen einfach nicht locker.


    "Ein kurzes Jeanskleid für dich wäre doch toll! Blau passt prima zu deinen roten Haaren. Und es betont deine Augen."


    "Und außerdem", fügte Pris mit einem verschwörerischen Grinsen hinzu, "hat Jake erst neulich gesagt, dass du in Bluejeans echt klasse aussiehst …"


    Colleen spürte, wie sie rot wie ein Feuermelder wurde. Das Herz wummerte ihr vor Aufregung in der Brust, und ihre Handinnenflächen wurden feucht. Trotzdem bemühte sie sich, so beiläufig wie möglich zu klingen, als sie fragte: "Ach, tatsächlich? Hat er das wirklich gesagt?"


    Die Zwillinge kicherten. "Hör mal, wir mögen ja in einem winzigen Kaff auf dem Land leben, aber wir sind nicht von gestern. Dass Jake auf dich steht, sieht man doch wohl meilenweit." Lara zwinkerte ihr zu. "Und wenn mich nicht alles täuscht, bist du doch auch bis über beide Ohren in ihn verschossen."


    "Ist ja auch kein Wunder", erklärte Pris. "Jake ist total süß. Wäre er nicht fast schon so was wie mein großer Bruder, könnte ich mich beinahe selbst in ihn verknallen!”


    Colleen schluckte, dann lachte sie verlegen. "Ich hatte keine Ahnung, dass es so offensichtlich ist …"


    "Grundgütiger, was denkst du denn! Du läufst jedes Mal rot an, wenn du ihm begegnest, und wenn man auch nur seinen Namen erwähnt, gerätst du ins Träumen. Also, wenn du nicht gerade eine Allergie gegen umwerfend gut aussehende Jungs hast, dann weiß ich wirklich nicht, woran es sonst liegen sollte!" Sie zuckte mit den Schultern. "Und? Was ist jetzt mit Greeneville? Bist du dabei?"


    "Bleibt mir eine andere Wahl? Hier in Japsers Landing werde ich wohl kaum ein Jeanskleid bekommen, oder?"


    Die Zwillinge lachten. "So gefällst du uns schon viel besser, Süße!"


    


    Als Colleen am Abend mit Lara und Pris nach Jaspers Landing zurückkehrte, war sie ausgelassener Stimmung. Es hatte großen Spaß gemacht, mit den Zwillingen durch die Geschäfte zu ziehen. Sie hatten herumgealbert und viel gelacht. Und zu ihrer Überraschung hatte Colleen festgestellt, dass es in Greeneville jede Menge cooler Klamottenläden gab. Ein Jeanskleid hatte sie zwar nicht gekauft, dafür trug sie aber ein paar andere schicke Sachen in den beiden großen Plastiktüten bei sich.


    "Danke, Mädels, das hat echt Spaß gemacht", sagte Colleen. "Jetzt geht’s mir schon viel besser!"


    "Ich war ja schon immer der Meinung, dass Shoppen als das ideale Heilmittel gegen Depressionen vollkommen unterschätzt wird." Lara grinste breit. "Eigentlich müsste das ärztlich verordnet werden."


    Die Mädchen hatten das Palace erreicht und hockten sich auf die untersten Stufen der Freitreppe. Colleen ließ sich nach hinten auf die Ellbogen sinken und schaute hinauf zum Himmel, an dem bereits die ersten Sterne blinkten. Dann schloss sie verträumt die Augen.


    "Einen Penny für deine Gedanken …"


    Colleen öffnete die Augen und blickte lächelnd zu Jake auf. "Wo kommst du denn so plötzlich her?", fragte sie überrascht. "Und wo sind Lara und Pris abgeblieben?"


    Jake versenkte seine Hände tief in den Hosentaschen, was ihn schon fast rührend jungenhaft wirken ließ. Er grinste. "Die beiden meinten, ich solle mal eine Pause machen." Er deutete zum Kino hinauf, dessen Flügeltüren sperrangelweit offen standen. "Ich glaube fast, wenn ich nicht freiwillig gegangen wäre, hätten sie mich rausgeworfen!"


    Colleens Herz begann auf der Stelle schneller zu pochen, als Jake sich neben sie hockte. "Mein Angebot steht übrigens noch", sagte er und lächelte scheu. "Dir liegt doch etwas auf dem Herzen, oder? Sorgst du dich immer noch um das Fortbestehen des Palace?"


    "Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich einfach noch ein bisschen neben der Spur." Sie lachte auf. "Mein Gott, irgendwie kann ich kaum glauben, dass ich gerade erst vorgestern hier angekommen bin!"


    "Ich auch nicht." Jake atmete hörbar durch. "Vielleicht klingt es lächerlich, aber du bist mir so vertraut, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen."


    Wie zufällig berührte seine Hand ihren Arm. Es war, als würden elektrische Funken überspringen.


    "Das klingt nicht lächerlich", versicherte Colleen. "Ganz und gar nicht! Ich … na ja, weißt du, mir geht’s doch genauso. Ich …"


    Ihre Blicke trafen sich, und es war wie Magie. Colleen hatte das Gefühl, als könne sie sich in den Untiefen von Jakes Augen verlieren. Ihr Mund war trocken, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr ganzer Körper prickelte vor Anspannung. Langsam näherte sich sein Mund ihren Lippen. Die Zeit schien stillzustehen …


    Und dann erklangen plötzlich laute Stimmen aus dem Foyer des Palace und zerstörten den Zauber des Augenblicks!


    Jake und Colleen fuhren wie vom Blitz getroffen auseinander. Es war seltsam, doch irgendwie kam sich Colleen ertappt vor – obwohl es dafür beim besten Willen keinen Grund gab. Wer sollte schon etwas gegen einen harmlosen, kleinen Kuss einzuwenden haben?


    "Ich muss dann mal wieder an die Arbeit", sagte Jake rasch und beeilte sich, wieder durch die Flügeltüren ins Innere des Kinos zu verschwinden.


    Colleen seufzte frustriert. Warum hatte sie die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt? Schlechter hätte es nun wirklich kaum laufen können … Und doch, Jake hätte sie um ein Haar geküsst!


    Ein angenehmer Schauer durchrieselte sie. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr so elend. Jake interessierte sich für sie. Der süßeste Junge von ganz Jaspers Landing, ach was, von ganz Arizona! Ihre Freundinnen drüben in L. A. würden ausflippen vor Begeisterung.


    Doch ihre Aufmerksamkeit wurde sehr schnell von den immer lauter werdenden Stimmen abgelenkt, die aus dem Foyer des Palace zu ihr hinausdrangen.


    "Tut mir leid, Mister, aber ich habe wirklich kein Interesse an Ihrem Film", hörte sie ihren Grandpa höflich aber bestimmt sagen. "Ein Horrorfilm ist, wie soll ich sagen, nun ja, nicht so ganz der Stil des Palace."


    "Ich will mich ja nicht in ihre Angelegenheiten einmischen, Mr. Stevens. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie in ihrer Situation noch wählerisch sein dürfen?"


    Colleen erstarrte. Sie kannte diese Stimme, diesen seltsamen Akzent. Kein Zweifel, er war es, dieser seltsame Fremde!


    "Wie meinen Sie das?" Ihr Großvater klang jetzt eindeutig verärgert. "Hören Sie, Sie sagen, dass Sie sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen wollen. Aber genau das tun Sie im Augenblick!"


    "Sollte ich Sie beleidigt haben, tut es mir aufrichtig leid", versuchte der Fremde zu beschwichtigen. "Warum glauben Sie mir nicht, dass ich es lediglich gut mit Ihnen meine? Ich biete Ihnen die Gelegenheit, all Ihre Schwierigkeiten mit einem Schlag aus der Welt zu schaffen. Alles, was Sie tun müssen, ist, sie am Schopf zu packen."


    "Und warum verstehen Sie nicht, dass ich kein Interesse an ihrem Angebot habe? Das kann doch so schwer nicht sein!"


    "Also gut, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Ihren Entschluss zu akzeptieren, so schwer mir dies auch fällt. Und falls Sie doch noch zur Vernunft kommen sollten, Sie wissen Sie ja, wo Sie mich finden können."


    Als der Fremde zur Tür hinaustrat, zog sich Colleen rasch in den Schatten der Marmorsäule zurück. Sie wollte nicht, dass der Unheimliche sie sah. Warum, konnte sie selbst nicht so genau sagen.


    Langsam, beinahe bedächtig, ging er die Stufen zur Straße hinunter. Als er etwa auf Colleens Höhe angelangt war, blieb er stehen und blickte sich um. Sie schauderte.


    Trotz der lauen Sommernacht war ihr plötzlich eiskalt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie sehen konnte. Ja, als wäre der Blick seiner kalten Fischaugen in der Lage, die massive Säule zu durchdringen, hinter der sie sich verschanzt hatte. Für einen Moment wagte sie kaum zu atmen. Wie versteinert stand sie da und wartete ab. Dann endlich wandte er sich abrupt ab und ging weiter.


    Erleichtert atmete Colleen auf, obwohl sie selbst nicht so recht verstand, warum ihr der mysteriöse Fremde so ein Unbehagen einflößte. Was war bloß los mit ihr? Sicher, der Mann machte nicht gerade einen besonders vertrauenserweckenden Eindruck, aber erklärte das wirklich ihre heftige Reaktion auf ihn? Sie war doch sonst nicht so schreckhaft …


    Verwirrt über sich selbst schüttelte Colleen den Kopf. Dann atmete sie noch einmal tief durch und ging wieder zurück ins Foyer des Kinos. Was sollte sie auch hier draußen? Die romantische Stimmung, die die Luft noch vor ein paar Minuten erfüllt hatte, war jedenfalls verflogen.


    Da konnte sie ebenso gut versuchen, ihren Grandpa ein wenig über den merkwürdigen Besucher auszuquetschen.


    "Was wollte der Mann von dir, Grandpa?"


    Jock, der gerade laut scheppernd den Getränkeautomaten des Foyers mit neuen Coladosen befüllte, machte eine wegwerfende Handbewegung. "Ach, das war bloß irgend so ein Spinner. Sein Name ist Kopek, und stell dir vor, er wollte mir doch tatsächlich einen von ihm selbst gedrehten Film aufschwatzen." Er tippte sich mit einem Finger an die Stirn, zum Zeichen, was er von dem Angebot des Fremden hielt.


    "Einen Film?" Colleen hob überrascht eine Braue. Sie hatte dem seltsamen Fremden ja so einiges zugetraut, von einer Karriere als Serienmörder bis zum Totengräber – Filmproduzent gehörte allerdings definitiv nicht dazu.


    "Ja, ein Horrorstreifen. Angeblich für Jugendliche durchaus geeignet." Er lachte auf. "Der Typ muss mich für einen ausgemachten Vollidioten halten! Da versucht er mir doch tatsächlich weiszumachen, dass dieser Film das Palace vor dem Ruin retten könnte." Er riss erschrocken die Augen auf, als er merkte, dass er sich verplappert hatte. "Also, nicht, dass du denkst … So schlecht steht es um das Palace nun auch wieder nicht …"


    Colleen lächelte. "Gib dir keine Mühe, Grandpa. Ich bin kein kleines Kind mehr, weißt du? Es ist nicht nötig, dass du alle Probleme und Sorgen dieser Welt von mir fernhältst. Und ganz davon abgesehen funktioniert es sowieso nicht. Selbst wenn ich nicht versehentlich dein Telefonat gestern Nachmittag mit angehört hätte, wäre mir früher oder später aufgefallen, dass es mit dem Palace im Augenblick nicht gerade zum Besten steht." Sie zuckte mit den Schultern. "Um ehrlich zu sein, ich wollte eigentlich schon längst mit dir darüber reden, aber ich wusste einfach nicht, wie ich anfangen sollte."


    Resignierend ließ Jock die Schultern hängen. Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle. "Du hast ja Recht … Ach, Colleen, es ist wirklich eine Schande. Seit dieses Riesenkino in Springdale eröffnet hat, schreibe ich bloß noch rote Zahlen. Meine Einnahmen sind im Keller, und langsam weiß ich wirklich nicht mehr, wie es weitergehen soll. Wenn mir nicht bald etwas einfällt, kann ich den Laden dichtmachen."


    "Und wenn du es einfach mal mit diesem seltsamen Film versuchst?", schlug Colleen vor. Sie konnte den Fremden zwar nicht ausstehen, aber wenn er dem Palace wieder auf die Beine helfen konnte, sollte das nun wirklich kein Hindernis sein. "Komm schon, Grandpa. Es kann doch wirklich nicht schaden. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass der Film ein absoluter Flop wird. Und dadurch verlierst du doch auch nichts, oder?"


    Doch ihr Großvater schüttelte vehement den Kopf. "Nein, kommt überhaupt nicht infrage. Du verstehst das vielleicht nicht, Colleen, aber ich habe hier durchaus etwas zu verlieren. Meinen guten Ruf nämlich. Und der ist mir wichtiger als alles andere." Er schnaufte abfällig. "Ich halte nichts von diesen blutrünstigen Horrorstreifen, weißt du? Wenn du mich fragst, machen solche Filme Jugendliche nur aggressiv. Und die meisten anderen Leute hier in Jaspers Landing sehen das ganz ähnlich."


    "Sorry, Grandpa, aber ich finde, jetzt übertreibst du", sagte Colleen. "Die meisten Kids in meinem Alter sind vernünftiger als du denkst. Und außerdem: Fast alle Gruselfilme, die sich Jugendliche ansehen dürfen, sind so albern, dass sie ohnehin kein Mensch ernst nimmt."


    "Wirklich, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist."


    "Entschuldige bitte, wenn wir uns jetzt auch noch einmischen, Jock."


    Lara und Pris hatten ihren Platz am Tresen der Verkaufstheke verlassen und waren unbemerkt zu Colleen und ihrem Großvater herübergeschlendert.


    "Ich weiß, es gehört sich nicht, fremde Gespräche zu belauschen", sagte Lara jetzt und grinste entschuldigend. "Aber ich finde, Colleen hat Recht mit dem, was sie sagt. Wir sind schließlich keine kleinen Kinder mehr, die alles nachäffen, das ihnen auf der Mattscheibe vorgemacht wird."


    Auch Pris nickte. "Genau. Und ganz davon abgesehen ist es nun wirklich kein Problem, auch als Jugendlicher an die wirklich harten Horrorstreifen ranzukommen, wenn man es wirklich drauf anlegt." Sie zuckte mit den Schultern. "Also, wenn du mich fragst, ich würde es wenigstens mal mit diesem Film probieren." Sie ließ einen vielsagenden Blick durch das leere Foyer schweifen. "Viel zu verlieren hast du doch nicht, oder? Und wenn der Film tatsächlich grottenschlecht ist, kannst du ihn immer noch absetzen."


    "Und ich würde mich sogar freiwillig als Testperson zur Verfügung stellen", fügte Lara grinsend hinzu.


    Colleens Großvater lachte, schüttelte dann aber den Kopf. "Also, das kommt nun wirklich nicht infrage, Lara. Wenn ich mich entschließen sollte, den Film ins Programm aufzunehmen, dann nur mit strikter Altersbegrenzung." Er wandte sich an Colleen und Pris. "Das gilt übrigens auch für euch beide."


    Die Zwillinge maulten, doch es war offensichtlich, dass sie es nicht ganz ernst meinten.


    "Also, was ist?", fragte Colleen erwartungsvoll. "Wirst du es versuchen?"


    Jock zögerte noch. "Ich werde eine Nacht drüber schlafen. Aber ich bin noch immer sehr skeptisch, was das Ganze überhaupt bringen soll. Ich habe mich stets bemüht, dass im Palace nicht nur unbekannte B-Movies oder alte Schinken gezeigt werden. Doch es hat alles nichts gebracht. Wieso soll da ausgerechnet der Film irgendeines dahergelaufenen Produzenten, den kein Mensch kennt, die Rettung bedeuten?"


    Colleen hob die Schultern. "Keine Ahnung, echt nicht. Aber einen Versuch ist es allemal wert."


    


    *


    


    Tristan schäumte vor Wut. Was bildete sich dieser selbstherrliche Kinobesitzer eigentlich ein? Für wen hielt er sich? Glaubte er wirklich, sich Tristan und seinem Herrn in den Weg stellen zu können?


    Nein, niemals! Nicht ungestraft! Tristan wusste, wie sein Herr mit jenen verfuhr, die ihm in die Quere kamen. Deshalb stieg auch schon langsam ein anderes Gefühl in ihm auf. Ein Gefühl der Furcht. Denn auch Tristan selbst erzitterte unter der glühenden Wut des Meisters.


    Ein seltsamer Laut, fast wie ein Winseln, entrang sich seiner Kehle. Tristan zitterte angsterfüllt. Er wusste, dass er in den Augen seines Herrn versagt hatte. Es war ihm nicht gelungen, seinen Auftrag zu erfüllen – und der Zorn des Meisters würde furchtbar sein, wenn es ihm nicht gelang, seinen Schnitzer wieder auszumerzen.


    Doch noch war nicht alles verloren. Tristan hatte lange Zeit darauf verwendet, den richtigen Ort für das Vorhaben des Meisters auszusuchen. Zu lange Zeit, um jetzt so rasch aufzugeben.


    Nein, Tristan hatte Geduld. Er hatte gelernt zu warten, und auch seinem Herrn kam es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an – solange Tristan seine Aufgabe nur erfüllte.


    Und das würde er.


    Er würde den Meister nicht enttäuschen.


    


    *


    


    Colleen verstand, warum ihr Grandpa skeptisch war. Die Geschichte war im Grunde auch ziemlich seltsam. Das Palace stand vor dem Aus, und ausgerechnet der Gruselfilm dieses seltsamen Fremden sollte da Abhilfe schaffen können?


    Trotzdem freute sie sich, als der alte Jock am nächsten Morgen am Frühstückstisch verkündete, dass er es tatsächlich mit dem Film versuchen wollte.


    "Um ehrlich zu sein, große Hoffnungen mache ich mir nicht", sagte er mit einem leisen Seufzen. "Ich fürchte, es ist viel mehr so etwas wie ein Griff nach dem sprichwörtlich letzten Strohhalm."


    "Sei nicht traurig, Grandpa", versuchte Colleen ihn aufzumuntern. "Wer weiß? Vielleicht klappt es ja tatsächlich. Möglich wär’s doch immerhin."


    "Dennoch solltest auch du dir nicht allzu viel davon erhoffen. Wenn es nicht funktioniert, bist du nachher nur enttäuscht. Und das möchte ich wirklich nicht."


    Colleen umarmte ihn lächelnd. "Das weiß ich doch, Grandpa. Aber du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen. Ich bin nämlich schon ein ziemlich großes Mädchen, weißt du? Also, lass uns doch einfach abwarten, was geschieht. Sich vorher den Kopf zu zerbrechen, macht ohnehin keinen Sinn."


    "Ich wünschte bloß, ich hätte ein besseres Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmt mit diesem Mr. Kopek nicht."


    Colleen nickte. Dass der Typ seltsam war, musste auch sie zugeben. Und wie! Eigentlich war er nicht nur seltsam, sondern geradezu unheimlich. Ja, sie hatte sogar Angst in seiner Gegenwart verspürt. Aber sicher völlig grundlos, sagte sie sich jetzt, um sich selbst zu beruhigen. Wahrscheinlich war der Kerl völlig harmlos. Und dafür, dass er so gruselig aussah, konnte er schließlich selbst nichts …


    "Die Frage ist doch", fuhr Jock fort, "warum mir ein völlig Fremder kostenlos einen Film zur Verfügung stellt. Nur um mir zu helfen?" Er schüttelte den Kopf. "Nein, so was macht doch heute niemand mehr. Der Mann verbirgt etwas, ich weiß nur nicht, was es ist. Und ich weiß auch nicht, ob ich es wirklich wissen möchte."


    "Ich verstehe, was du meinst. Mir ist der Typ ja auch nicht gerade sympathisch, das kannst du mir glauben. Aber deshalb muss sein Film doch noch lange nicht mies sein. Und wie sagt Mom immer so schön: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul."


    Sie zwinkerte ihrem Großvater zu und stopfte sich heißhungrig einen riesigen Bissen Pancake mit Ahornsirup in den Mund. "Wer weiß", sagte sie kauend, "vielleicht wirst du ja noch ein richtiger Fan von dem Streifen."


    Jock lachte. "Das bezweifle ich zwar erheblich, aber trotzdem vielen Dank für die Aufmunterung." Nachdenklich nippte er an seinem Kaffee. "Gefallen tut’s mir aber trotzdem nicht. Wenn ich doch bloß wüsste, was dieser Kopek im Schilde führt …"


    


    *


    


    "Sie werden es ganz sicher nicht bereuen."


    Das war es, was Tristan Kopek zu dem impertinenten Mann gesagt hatte, als er ihm die Filmrolle überreicht hatte.


    Er kicherte böse.


    Und ob er es bereuen würde! Aber wenn er bemerkte, dass etwas nicht in Ordnung war, würde es längst zu spät sein.


    Die erste Phase des großen Plans war abgeschlossen, und Tristan war zufrieden mit sich. Auch der Meister würde zufrieden sein. Es war ihm gelungen, sein Versagen wieder gutzumachen. Jetzt war es nur noch eine Frage von Tagen, bis es losging.


    Voller Vorfreude rieb Tristan sich die Hände. Endlich …


    Doch jetzt war es erst einmal an der Zeit, dass er sich aus dem Staub machte. Seine Anwesenheit in Jaspers Landing war fürs Erste nicht mehr erforderlich. Und er war auch nicht gerade erpicht darauf, noch hier zu sein, wenn das Werk des Meisters seinen Lauf nahm.


    Nein, er hatte andere Pläne.


    Tristan schulterte seine schwarze, zerschlissene Tasche und verließ das Zimmer, das er in einer kleinen Pension angemietet hatte. Die neugierigen Blicke der Wirtin, die ihn heimlich aus den Augenwinkeln musterte, als er schweigend an ihr in Richtung Ausgang vorbeilief, entgingen ihm nicht.


    Sie wusste natürlich, dass ihr merkwürdiger Gast nicht ein einziges Mal in seinem Bett geschlafen hatte. Abgesehen von der alten Tasche, die er ständig bei sich trug, war er ohne Gepäck angereist. Er sprach mit einem merkwürdigen Akzent und roch irgendwie … komisch. Weder vom Frühstück noch vom Dinner, die beide im Zimmerpreis enthalten waren, hatte er je etwas angerührt.


    Tristan war sich selbstverständlich darüber im Klaren, dass die Alte sich Fragen stellte. Zu gern hätte diese neugierige Person gewusst, wer er war und was ihn nach Jaspers Landing geführt hatte.


    Sie würde es nicht erfahren – nicht in diesem Leben.


    Es kümmerte Tristan nicht, was die Leute hier von ihm dachten. Er war es gewohnt, dass die Menschen ihm mit Argwohn und Misstrauen begegneten. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, das den Blick auf seine zu spitzen Fängen zurechtgefeilten Vorderzähne freigab.


    Nein, er war wirklich nicht das, was die Leute im Allgemeinen als Augenweide bezeichneten, das wusste er sehr wohl. Doch er legte ohnehin keinen großen Wert auf die Gesellschaft anderer Menschen. Sollten sie doch über ihn lachen. Sollten sie mit dem Finger auf ihn zeigen und über ihn spotten, solange sie es noch konnten.


    In ein paar Tagen schon würde ihnen der Hohn und der Spott im Halse stecken bleiben. Der Meister würde sie Demut lehren. Und wenn er mit ihnen fertig war, würde auch Tristan seinen Anteil erhalten.


    So lange aber beabsichtigte er nicht, sich auch nur in die Nähe dieser Ortschaft zu begeben. Das Schicksal von Jaspers Landing und seiner Einwohner war besiegelt – die Leute wussten es nur noch nicht …


    


    Die nächste Woche verging für Colleen wie im Flug. Nachdem ihr Großvater sich entschlossen hatte, Kopeks Film eine Chance zu geben, hatte es alle Hände voll zu tun gegeben. Grandpa wollte, dass das Palace in altem Glanz erstrahlte, und außerdem musste noch eine passende Dekoration für den neuen Film gemacht werden.


    Colleen, die Zwillinge und Jake ließen es sich natürlich nicht nehmen, mit anzupacken, wo sie nur konnten.


    "Ihr braucht mir wirklich nicht zu helfen, Kinder. Schließlich habt ihr doch Ferien", hatte Jock zu Anfang einmal gesagt. Doch die vier Freunde dachten gar nicht daran, ihn mit all der Arbeit im Stich zu lassen. Und obwohl sich für gewöhnlich keiner von ihnen freiwillig mit Putzeimer und Wischmopp bewaffnete, stellten sie rasch fest, dass es ihnen irgendwie sogar Spaß bereitete.


    Zwei Tage vor der geplanten Premiere war das Palace so gut wie fertig. "Was meinst du, Grandpa", fragte Colleen an diesem Abend unschuldig. "Könnten Jake, Lara, Pris und ich uns den Film nicht vielleicht vorab schon mal ansehen? Du selbst hast ihn doch auch noch nicht gesehen, stimmt's?"


    Doch Jock schüttelte, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, den Kopf. "Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin immer noch der Meinung, dass Horrorfilme nichts für euch Kids sind. Meine Entscheidung steht: Niemand unter sechzehn sieht sich diesen Film an. Und das ist mein letztes Wort!"


    Jake grinste breit. "Das trifft sich gut. Wie du weißt, bin ich bereits siebzehn."


    "Schön und gut, ich kann’s dir nicht verbieten. Aber ich finde, du solltest den Mädchen mit gutem Beispiel vorangehen. Und davon abgesehen: Wenn dieser Kopek Recht behält – was ich noch immer nicht so recht glauben kann – und die Leute tatsächlich in Massen herbeiströmen, wirst du ohnehin kaum Gelegenheit haben, auch nur einen Blick auf die Leinwand zu werfen." Er lachte triumphierend. "Immerhin arbeitest du noch für mich, vergiss das nicht, mein Junge."


    Jake verzog ächzend das Gesicht. "Und du wirst wahrscheinlich dafür sorgen, dass ich vor Arbeit nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht, wie?" Doch schließlich hob er die Schultern und nickte schicksalsergeben. "Okay, okay. Du hast gewonnen, Jock. Ich verzichte freiwillig. Es wäre ja auch unfair, wenn ich mir den Streifen ansehen dürfte, während die Mädels verzichten müssen …"


    "Aber das ist doch Unsinn!", unternahm Colleen einen letzten Versuch, ihren Großvater umzustimmen. "Jake soll sich den Film ruhig ansehen können, die Zwillinge und ich aber auch. Immerhin sind wir alle fünfzehn, und ich sehe beim besten Willen keinen Grund, warum man sich einen Film mit sechzehn anschauen darf, mit fünfzehn aber nicht. Das ist doch hirnrissig!"


    Doch da half kein Jammern und kein Flehen. Wenn sich der alte Jock erst mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, brachte ihn so schnell keiner mehr davon ab. Das wusste auch Colleen inzwischen, und deshalb gab sie es schließlich auch auf und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sich den Film ja auch in einem Jahr noch ansehen konnte …


    


    *


    


    Und dann war er endlich gekommen: der Tag, auf den sie alle so lange hingearbeitet hatten. Überall im Ort hingen Plakate aus, die die große Premiere ankündigten, und Colleen, Jake und die Zwillinge hatten ihr Bestes gegeben, um per Mundpropaganda die Werbetrommel für den neuen Film zu rühren. Mittels ein paar einfacher Requisiten, wie altmodischen Kerzenlüstern und schweren Samtvorhängen, hatte sich das Foyer des Palace in eine Art "Schloss Dracula" verwandelt.


    Jake, der an diesem Abend an der Erfrischungstheke stehen sollte, war ebenfalls stilecht zurechtgemacht worden: Ein schwarzes Cape, weißes Make-up und ein blutrotes Seidenhemd ließen ihn aussehen wie Graf Dracula persönlich. Das Vampirgebiss aus Plastik, das Lara und Pris in einem Scherzartikelladen in Greeneville gekauft hatten, rundete die Verkleidung perfekt ab.


    Richtig glücklich wirkte Jake in seinem neuen Outfit dennoch nicht. Die Plastikzähne behinderten ihn beim Sprechen, sodass er nur undeutlich nuscheln konnte. Und als Colleen ihm dann auch noch mit dem Make-up zu Leibe gerückt war, hatte er sich zunächst vehement dagegen gesträubt. Sie hatte all ihren Charme spielen lassen müssen, um ihn zu überreden, sich doch noch von ihr schminken zu lassen.


    Jetzt war alles perfekt – fehlten nur noch die Besucher.


    "Hoffentlich kommt überhaupt jemand", murmelte Jock und sah zum x-ten Mal nervös auf seine Uhr. Lara und Pris verdrehten genervt die Augen, während Colleen ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. "Nur keine Panik, Grandpa. Die Leute werden schon kommen."


    Jetzt trat auch Jake zu ihnen herüber. "Muschta wiklisch kana Sorschen maschen."


    Die Mädchen kicherten, und auch Jock konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als Jake puterrot anlief und sich das Plastikgebiss aus dem Mund zerrte.


    "Versucht ihr doch mal, mit diesem verdammten Ding im Mund zu reden", maulte er beleidigt, musste aber schließlich auch lachen. "Was ich eigentlich sagen wollte: Du musst dir echt keine Sorgen machen, Jock. Ich bin ziemlich sicher, dass die meisten von den älteren Kids kommen werden."


    "Ich hoffe, ihr habt Recht." Jock senkte den Blick und fügte leise hinzu: "Denn wenn es nicht klappt, kann ich das Palace dicht machen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche."


    


    *


    


    Eine knappe Stunde später waren Jocks Zweifel so gut wie ausgeräumt. Und das nicht ohne Grund, denn vor den großen Flügeltüren am Eingang des Palace hatte sich bereits jetzt – dreißig Minuten vor dem Einlass – eine lange Warteschlange gebildet.


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. "Grundgütiger, ich kann’s kaum fassen."


    Jake und die Mädchen grinsten. "Haben wir dir nicht gesagt, dass du dich nicht zu sorgen brauchst? Schließlich haben wir über eine Woche lang die Werbetrommel für den Film gerührt! Und wenn der Film jetzt auch noch gut ist, dann ist das Palace gerettet."


    "Apropos gut", warf Jake ein. "Wie ist er denn jetzt eigentlich? Ich meine, du hast dir den Film doch sicherlich schon angesehen, oder nicht?"


    Jock schüttelte den Kopf. "Es wird dich vielleicht überraschen, das zu hören, aber nein, ich habe ihn mir noch nicht angesehen."


    Alle sahen ihn verdutzt an, und Jocklächelte verlegen. "Also, um ehrlich zu sein, wollte ich gar nicht wissen, ob der Film nun gut oder schlecht ist." Schon wieder warf er einen nervösen Blick auf die Uhr. "Na ja, in spätestens einer Stunde wissen wir mehr. Wenn das Publikum in Scharen flüchtet, bevor der Film zu Ende ist, sagt mir das genug."


    "Ach, jetzt verfall doch nicht schon in Panik, bevor es überhaupt losgeht, Grandpa", sagte Colleen. Doch insgeheim hatte sie dieselben Befürchtungen wie ihr Großvater. Wie groß waren denn schon die Chancen, dass der Film tatsächlich einschlug wie eine Bombe? Ein unbekannter Regisseur, Schauspieler, deren Namen niemandem etwas sagten … Klammerten sie sich nicht alle an einen frommen Wunsch, der höchstwahrscheinlich niemals in Erfüllung gehen würde? Doch es war immer noch besser, als überhaupt nichts zu tun. Still in der Ecke sitzen und Däumchen drehen hatte noch nie jemandem geholfen!


    Um Punkt acht öffneten sie mit banger Hoffnung die Flügeltüren des Palace und ließen die Wartenden ein. Obwohl sie wirklich alles Menschenmögliche unternommen hatten, um den Film zu einem Erfolg zu machen, war Colleen doch ein wenig überrascht über die Menschenmenge, die sich eingefunden hatte. Es würde brechend voll im Kinosaal werden, so viel stand fest.


    Na ja, so haben wir wenigstens einen Abend lang volles Haus, dachte sie. Wer weiß, wie es an den darauf folgenden Abenden aussehen wird … So ganz konnte sie ihren Großvater nicht verstehen. Wie konnte er den Film vorführen, ohne ihn sich vorher angesehen zu haben? Wer konnte schon ahnen, was wirklich in dem Streifen gezeigt wurde? Na, hoffentlich geht das nicht nach hinten los, dachte sie seufzend.


    Die Stimmung war auf jeden Fall sehr gut. Nicht nur einmal hörte Colleen, wie sich die Leute lobend über die Dekoration des Foyers äußerten. Und auch Jakes Kostümierung lieferte Grund zur Erheiterung. Wenn jetzt doch nur der Film … Nein, Colleen wollte nicht weiter darüber nachdenken. Wie hieß es noch so schön: Que sera, sera – Was auch immer kommen mochte, es war ohnehin nicht zu ändern.


    Nachdem sich alle mit Popcorn, Coke und Hot Dogs versorgt hatten, begann der Run auf die besten Sitzplätze. Staunend stellte Colleen fest, dass der Saal tatsächlich ausverkauft war.


    Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen kam Jake zu ihr herüber. "Esch schieht tatschäschlisch …" Er verdrehte genervt die Augen, nahm die falschen Vampirzähne aus dem Mund und räusperte sich. "Es sieht tatsächlich so aus, als wäre unsere Werbeaktion ein voller Erfolg. Egal, was jetzt noch kommt, wir können echt stolz auf uns sein."


    Colleen nickte, seufzte aber gleichzeitig. "Ich wünschte bloß, die Vorstellung wäre schon vorbei. Diese elende Ungewissheit raubt mir noch den letzten Nerv!"


    Zärtlich legte Jake einen Arm um sie. "Mach dir keinen Kopf. Wenn die Leute tatsächlich alle die Biege machen, lassen wir uns einfach was anderes einfallen."


    "Dein Wort in Gottes Ohr", sagte Colleen, doch das warme Gefühl von Jakes Arm auf ihrer Schulter beruhigte sie schon sehr.


    


    *


    


    "Ich kann’s noch immer nicht fassen!" Glücklich strahlend schloss Jock zuerst seine Enkelin, danach Jake, Pris und Lara in seine Arme. "Kinder, wenn mich nicht alles täuscht, dann haben wir es tatsächlich geschafft!" Er klatschte in die Hände. "Wisst ihr was? Gleich nach dem Ende der Vorstellung pack ich euch in mein Auto, und dann fahren wir rüber nach Greeneville." Er zwinkerte den vier Kids ausgelassen zu. "Das gehört anständig gefeiert! Wäret ihr erwachsen, würde ich jetzt eine Runde Schampus und Zigarren springen lassen, aber ich bin sicher, wir finden für euch auch eine jugendfreiere Alternative!"


    Selbstverständlich waren Colleen, Jake und die Zwillinge sofort Feuer und Flamme. Und wie es aussah, gab es für sie und Jock auch jeden Grund zum Feiern, denn kein einziger Zuschauer war während der Vorstellung aus dem überfüllten Kinosaal getürmt. Die Leute schienen völlig gefesselt zu sein. Nicht einmal für Nachschub an Popcorn und Coke hatten sich die Türen des Vorführraumes auch nur ein einziges Mal geöffnet.


    Jetzt war die Vorstellung beinahe zu Ende. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis sie die ersten Reaktionen und Meinungen auf den neuen Film bekamen. Doch niemand von ihnen zweifelte noch ernsthaft daran, dass die große Premiere ein voller Erfolg gewesen war.


    "Es ist ein Wunder", murmelte Colleens Grandpa immer wieder und konnte nur den Kopf schütteln. "Es ist wirklich ein waschechtes Wunder. Eines weiß ich sicher: Bei nächster Gelegenheit werde auch ich mir den Film ansehen. Das heißt, wenn mal irgendwann ein Platz im Saal frei ist …"


    Endlich öffneten sich die Türen zum Vorführsaal, und die ersten Kinogänger traten hinaus ins Foyer. Colleen runzelte die Stirn. Irgendetwas an dem Verhalten der Leute wollte ihr nicht so recht gefallen. Sie waren so … still. Ja, tatsächlich: Es gab kein Stimmengewirr, kein Gelächter – einfach gar nichts!


    "Welche Laus ist denen denn über die Leber gelaufen?", fragte Jake im Flüsterton.


    Colleen zuckte stumm mit den Schultern. Sie war ratlos. Hatte den Leuten der Film vielleicht doch nicht gefallen? Aber wenn es so war, warum hatten dann alle brav bis zum Ende der Vorstellung ausgeharrt? Und warum waren keine lautstarken Beschwerden zu hören?


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis alle Zuschauer wie in einer langen Trauerprozession das Palace verlassen hatten. Colleen schauderte unwillkürlich, als sie den Blick eines jungen Mannes auffing – leer und ausdrucklos.


    Auch Pris und Lara wirkten plötzlich unbehaglich. Sie hatten es allesamt gespürt – bis auf Jock, der sofort in den Abspielraum gelaufen war, um den Filmprojektor abzuschalten.


    "Was ist denn plötzlich in euch gefahren?", fragte er, als er die betretenen Gesichter seiner Enkelin und deren Freunde erblickte. "Der Abend war ein absoluter Erfolg. Wenn es so weitergeht, schreibt das Palace im Nu wieder schwarze Zahlen – und ihr zieht hier Leichenbittermienen?" Er klatschte aufmunternd in die Hände. "Jetzt aber Schluss damit, Kinder! Zur Feier des Tages lassen wir es heute so richtig krachen. Und keine Sorge, alles geht auf meine Kosten!"


    Die Zwillinge traten unruhig von einem Bein aufs andere. "Sei uns bitte nicht böse, Jock", sagte Lara, nachdem sie mit ihrer Schwester einen kurzen Blick gewechselt hatte. "Aber es war echt ein langer Tag, und wir sind hundemüde…"


    "Mir geht’s genauso, Jock", erklärte nun auch Jake. "Feiern können wir ja auch immer noch mal, meinst du nicht?"


    Colleens Grandpa zuckte die Achseln, so, als machte es ihm nichts aus, doch man merkte ihm an, dass er verwirrt war. Wie sollte er auch begreifen, was vorgefallen war, wo er es doch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte?


    In dieser Nacht fiel es Colleen sehr schwer, Schlaf zu finden. Immer wieder fragte sie sich, was mit den Leuten los gewesen war, als sie den Kinosaal verlassen hatten.


    Und die leeren Augen des jungen Mannes verfolgten sie noch lange bis in ihre Träume.


    


    *


    


    Mit einem erstickten Schrei fuhr Colleen aus dem Schlaf. Sie richtete sich im Bett auf und rieb sich die Augen. Ihr Herz klopfte wie wild. Kalter Schweiß lag ihr auf der Stirn. Es dauerte einige Minuten, bis sie begriff, dass sie nur schlecht geträumt hatte. Und selbst dann fiel es ihr noch schwer, sich aus dem eisigen Klammergriff ihres Albtraums zu befreien.


    Schwer atmend ließ sie sich auf ihr Kissen zurücksinken und versuchte, sich zu entspannen, als sie plötzlich ein schabendes Geräusch vernahm.


    Unwillkürlich versteifte sie sich wieder und lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein.


    Und da! Gerade hatte sie es wieder gehört, dieses Mal sogar viel deutlicher. Und es kam ganz offensichtlich von unten aus dem Foyer des Palace. Colleen spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung. Wahrscheinlich ist es nur eine Maus oder ein Waschbär, der sich verlaufen hat …


    Doch es war vergebens. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht kein Auge mehr zubekommen würde, wenn es ihr nicht gelang, der Quelle der Geräusche auf die Spur zu kommen.


    Mit einem stummen Seufzen kletterte sie aus dem Bett ging barfuß hinüber zur Tür. Das leise Knarren der Holzbohlen unter ihren nackten Füßen kam ihr in der Stille der Nacht unnatürlich laut vor. Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür, die auf einen schmalen Gang führte. Von hier aus gelangte man über eine Treppe ins Erdgeschoss des Gebäudes – oder durch eine niedrige Tür hinaus auf einen Balkon, der in etwa drei Metern Höhe direkt unterhalb des Oberlichts des Foyers an der Wand hing.


    Colleen überlegte kurz und entschied sich dann für die Tür. Zunächst war es so düster, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte. Dann fiel ihr ein, dass der Balkon im Augenblick wegen der Deko für die Filmpremiere mit einem schwarzen Samtvorhang verdeckt war. Behutsam schob sie den Stoff zur Seite und spähte hinunter in die Dunkelheit des Foyers.


    Nichts rührte sich. Sie wartete noch ein paar Sekunden, aber noch immer tat sich nichts. Hysterische Ziege, schalt sie sich selbst eine Närrin. Gleichzeitig atmete sie erleichtert auf.


    Sie wollte sich gerade wieder umdrehen, um den Rückzug anzutreten, als plötzlich der bleiche Schein des Mondes durch das Oberlicht fiel und das Foyer in sein kränklich fahles Licht tauchte.


    Colleen schnappte nach Luft. Etwas hatte sich unten im Foyer bewegt, ganz sicher. Nur was?


    Und dann sah sie es wieder – und dieses Mal erkannte sie eindeutig ein menschliches Wesen. Um genau zu sein: einen Jungen. Ja, es war ein Junge, etwa in ihrem Alter, vielleicht zwei oder drei Jahre älter.


    Was zur Hölle trieb der Typ hier? Das Kino war schon seit Stunden geschlossen. Er hatte hier nichts, aber auch gar nichts zu suchen!


    Der Mondschein fiel jetzt direkt auf ihn. Colleen unterdrückte ein überraschtes Keuchen, als sie zum ersten Mal einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Er sah sehr gut aus. Nein, korrigierte sie sich sofort, nicht gut – atemberaubend schön! Seine Haut war elfenbeinfarben und makellos und bot einen tollen Kontrast zu seinem schwarzen Haar, dem schmalen Gesicht mit dem kantigen Kinn und den hohen Wangenknochen. Seine Züge waren klar und fein geschnitten, und seine Augen waren von einem fast schon unwirklichen Silbergrau, wie Colleen es noch nie zuvor gesehen hatte.


    Alles an ihm schien perfekt. Selbst seine nicht gerade ideale Gestalt, hager, beinahe dürr, tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Die Bewegungen, mit denen er durch die Schatten des Foyers glitt, waren elegant und geschmeidig, wie die einer Raubkatze auf Beutefang.


    Und dann blickte er plötzlich zu ihr hinauf.


    Colleen spürte, wie sie erstarrte. Er hatte sie gesehen – musste sie gesehen haben! Und doch konnte sie sich nicht rühren. Der Blick seiner ungewöhnlichen Augen nahm sie gefangen, hypnotisierte sie wie der Blick einer Schlange das Kaninchen.


    Und sie sah das hungrige Flackern in seinen Augen. Ein Hunger, der ihr Angst einjagte, sie zugleich aber auch wie magisch anzog.


    Was ist bloß mit mir los? Colleens Gedanken rasten. Das Herz schlug ihr wie wild gegen die Rippen. Was sie hier trieb, war absoluter Irrsinn! Ein Fremder hielt sich im Kino ihres Großvaters auf. Vielleicht war er ein Einbrecher oder Schlimmeres. Und er hatte sie gesehen!


    Sie sollte weglaufen, ihren Großvater alarmieren, die Polizei rufen, irgendetwas tun!


    Doch sie konnte einfach nicht. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, stand wie zur Salzsäule erstarrt da und beobachtete weiter den fremden Jungen.


    Ein seltsames Lächeln umspielte jetzt seine Lippen. Ein Lächeln, als wollte er ihr sagen: "Schau, was ich mit dir anstellen kann".


    Da schob sich erneut eine Wolke vor den Mond, und das Foyer lag wieder in undurchdringlicher Dunkelheit unter Colleen.


    Mit einem unterdrückten Schrei fuhr sie zurück. Im selben Moment, in dem der Blick des fremden Jungen nicht mehr auf ihr ruhte, war auch die seltsame Starre von ihr abgefallen. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie umklammerte ihren Oberkörper mit den Armen. Ihr Herz klopfte jetzt so heftig, dass es zu zerspringen drohte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie es wagte, einen erneuten Blick hinunter ins Foyer zu riskieren.


    Es lag jetzt still und verlassen da.


    Natürlich gab es jede Menge idealer Versteckmöglichkeiten, und der fremde Junge konnte sich noch immer irgendwo im Palace verbergen. Dennoch war sie so gut wie sicher, dass er fort war. Sie spürte es einfach.


    Mit zittrigen Knien verließ sie den Balkon und kehrte in ihr Zimmer zurück. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihren Großvater aufzuwecken oder Jake anzurufen, um ihn um Rat zu fragen. Dann aber entschied sie sich doch dagegen. Alle würden glauben, dass sie sich das ohnehin nur eingebildet hatte.


    Und als sie wieder unter ihre Bettdecke schlüpfte und sich ihr Atem langsam beruhigte, war sie sich nicht einmal mehr so sicher, ob es nicht vielleicht sogar stimmte.


    


    *


    


    "Hast du gut geschlafen, Spatz?", fragte Jock am nächsten Morgen.


    Colleen, die nach ihrem nächtlichen Abenteuer zunächst kein Auge mehr zubekommen hatte, rang sich ein Lächeln ab.


    "Geht so", sagte sie und unterdrückte mühsam ein Gähnen. "Die ganze Aufregung der letzten Tage war vielleicht doch ein bisschen viel."


    "Aber es hat sich gelohnt." Ihr Großvater strahlte. Er war viel zu glücklich über den unerwarteten Erfolg des neuen Filmes, um die dunklen Ringe unter den Augen seiner Enkelin zu bemerken. "Ich muss euch wirklich noch einmal von Herzen danken. Ohne euch hätte ich es niemals geschafft."


    Colleen ging nach dem Frühstück wieder auf ihr Zimmer. Sie fühlte sich völlig erschöpft und ausgelaugt, und als sie sich mit dem festen Vorsatz aufs Bett warf, allerhöchstens ein kurzes Nickerchen zu machen, schlief sie beinahe sofort ein und erwachte erst wieder, als Jake am frühen Nachmittag überraschend zu Besuch kam.


    "Lust auf Vanilleeis mit frischen Erdbeeren und Schlagsahne?"


    Noch immer ziemlich verschlafen, rieb sich Colleen die Augen. "Um ehrlich zu sein, nicht so besonders …" Sie streckte sich. "Ich bin immer noch völlig erledigt. Keine Ahnung, was heute mit mir los ist."


    Jake schien enttäuscht, zuckte aber nur mit den Schultern. "Wie du meinst." Dann musterte er sie eindringlich. "Du bist so bleich, Colleen. Bist du sicher, dass du okay bist?"


    "Ich sagte doch schon, dass ich ziemlich geschafft bin!", entgegnete sie, schärfer als eigentlich beabsichtigt.


    Jake wurde zuerst blass, dann färbten sich seine Wangen rot, und er wandte sich abrupt ab. "Tut mir leid, wenn ich dir auf die Nerven gehe. Es soll nicht wieder vorkommen. Versprochen!"


    Er ging an ihr vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Das Knallen der Zimmertür schien in der darauf folgenden Stille nachzuhallen.


    Seufzend ließ sich Colleen aufs Bett zurücksinken. Endlich Ruhe. Sie schloss die Augen, in der Hoffnung, noch ein bisschen Schlaf zu finden, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Schließlich stand sie auf und ging nach unten, um zu fragen, ob sie sich bei den Vorbereitungen der heutigen Vorstellung nützlich machen konnte.


    "Was ist denn plötzlich in Jake gefahren?", fragte ihr Großvater, als sie im Foyer des Palace erschien. "Er sagte, er wollte dich besuchen, aber dann ist er abgezischt wie vom wilden Affen gebissen."


    Erst jetzt wurde Colleen klar, wie ruppig sie mit Jake umgegangen war. Warum eigentlich? Sofort stellte sich das schlechte Gewissen ein. Er war lediglich nett zu ihr gewesen, hatte versucht, ihr eine Freude zu machen. Sie hatte absolut keinen Grund gehabt, ihn anzuschnauzen, und doch hatte sie es getan. Was war eigentlich mit ihr los? Sie war doch sonst nicht so leicht reizbar.


    Und jetzt gingen ihr ausgerechnet bei Jake die Nerven durch. Dem Jungen, in den sie sich schon auf den ersten Blick rettungslos verschossen hatte!


    Unglücklich begann sie damit, die Mülleimer im Foyer zu leeren. Nicht gerade ein Job, nach dem sie sich sonst die Finger leckte. Aber im Augenblick war sie ganz froh über jede Beschäftigung.


    Wie hatte sie sich nur so unglaublich dämlich anstellen können? Jake hätte sie gestern Abend um ein Haar geküsst. Und war es nicht genau das, wovon sie die ganze Zeit über geträumt hatte?


    Ja, beantwortete eine leise Stimme in ihrem Kopf die Frage. Du hast dir die ganze Zeit gewünscht, mit Jake zusammen zu sein – bis gestern Nacht …


    So verwirrend es auch für sie war, Colleen konnte nicht bestreiten, dass es stimmte. Jake war seit ihrer Ankunft in Jaspers Landing ihr Traumjunge gewesen. Wie hatte doch ihr Herz jedes Mal wie wild zu klopfen begonnen, wenn sie in seiner Nähe war.


    Doch jetzt hatte sich etwas geändert. Um genau zu sein, seit sie letzte Nacht den fremden Jungen im Foyer entdeckt hatte. Seit diesem Zeitpunkt schob sich immer öfter das Bild eben dieses Jungen vor ihr geistiges Auge und verdrängte Jake. Aber sie konnte sich doch unmöglich in den schönen Fremdling verliebt haben. Nicht, nachdem sie ihn erst einmal gesehen hatte. Und das auch nur von weitem!


    Und doch konnte sie ihn einfach nicht vergessen. Der Blick seiner Augen hielt sie auch jetzt noch wie magisch gefangen.


    "Colleen, ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so nachdenklich. Willst du mir nicht verraten, wo dich der Schuh drückt?"


    Die Stimme ihres Großvaters riss sie aus ihren Gedanken – und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte. "Nein, es ist schon okay", begann sie, überlegte es sich dann aber doch anders. "Sag mal, kommst du hier allein klar, Grandpa? Ich war vorhin nicht gerade nett zu Jake und würde mich gern bei ihm entschuldigen."


    Jock lächelte verständnisvoll. "Kein Problem, Kleines. Geh nur."


    


    *


    


    Als Colleen hinaus in den strahlenden Sonnenschein trat, fühlte sie sich augenblicklich besser. Fast so, als wäre ihr eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen worden. Die Luft war angenehm lau und duftete nach Zedernholz.


    Tief atmete sie durch. Sie wusste ungefähr, wo Jake wohnte, auch wenn sie ihn bislang noch nicht zu Hause besucht hatte. In einem kleinen Städtchen wie Jaspers Landing konnte es aber auch nicht allzu schwer zu finden sein, sagte sie sich und marschierte los.


    Seltsamerweise fühlte sie sich beschwingt und voller Elan wie schon seit Stunden nicht mehr. Die Müdigkeit, die sie die ganze Zeit über verspürt hatte, war urplötzlich von ihr abgefallen, und sie freute sich darauf, Jake zu sehen. Warum sie so ekelhaft zu ihm gewesen war, konnte sie sich jetzt beim besten Willen nicht mehr erklären. Er war ihr bester Freund, nein, er war viel mehr als das. Er war der Junge, in den sie verliebt war, der ihr zuhörte, wenn sie sich mies fühlte und mit dem sie am liebsten jede Sekunde des Tages zusammen wäre.


    Sie entdeckte Jakes giftgrünes Bike in der Einfahrt eines Hauses, und ihr Herz begann augenblicklich schneller zu pochen. Hier wohnte er also. Colleen atmete noch einmal tief durch, dann ging sie auf das Haus zu.


    Sie erreichte die Tür und klopfte an. Sekunden später waren Schritte zu hören, und als die Tür schließlich geöffnet wurde, sah sie sich Jake gegenüber.


    "Du?", fragte er überrascht und musterte sie eingehend, zu gleichen Teilen trotzig und erfreut. "Was treibt dich denn her? Brauchst du wieder jemanden, an dem du deinen Frust ablassen kannst?"


    O je, der ist ja ganz schön eingeschnappt. Colleen seufzte, aber sie konnte ihn ja verstehen. "Es tut mir Leid, Jake", sagte sie mit seidenweicher Stimme, und ihre Worte ließen keinen Zweifel, dass sie es ehrlich meinte. "Ich war vorhin echt ätzend zu dir, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich weiß ja selbst nicht, was in mich gefahren ist …"


    "Lass stecken", sagte er, schon wieder lächelnd. "Jeder von uns hat mal einen schlechten Tag. Außerdem kann ich dir eh nicht lange böse sein. Aber lass dir das nicht zur Gewohnheit werden, okay? Wäre echt schade, denn ich kann dich verdammt gut leiden."


    So beiläufig er es auch daher sagte – seine Worte ließen Colleens Herz augenblicklich schneller schlagen. Er mochte sie immer noch, obwohl sie ihn so fies behandelt hatte!


    Sie räusperte sich. "Ähm … Dein Angebot von vorhin … Gilt das noch?"


    Sein Grinsen wurde breiter. "Im Grunde schon", sagte er. "Aber die Bedingungen haben sich ein klitzekleines bisschen verändert."


    Colleen konnte sich schon denken, worauf er hinaus wollte und lachte. "Ist ja schon gut", erwiderte sie. "Selbstverständlich gehen die Eisbecher auf meine Rechnung. Als kleine Wiedergutmachung sozusagen."


    


    *


    


    "Oh Mann, du bist echt ein Glückspilz weißt du das eigentlich?"


    Mit einem neidischen Seufzen ließ sich Pris neben Colleen auf die Sitzbank im Creamy Heaven sinken.


    Colleen grinste. Pris hatte schon Recht, sie hatte wirklich unverschämtes Glück. Der tollste Junge des Ortes – ach was, des ganzen Countys! – stand auf sie. Und das, obwohl sie sich selbst weder besonders hübsch noch außergewöhnlich anziehend fand.


    "Es ist echt unfair", sagte nun auch Lara mit einem Grinsen, das ihre Worte Lügen strafte und setzte sich neben ihre Schwester. "Da versuche ich, seit ich ihm zum ersten Mal im Sandkasten begegnet bin, den Typen um den Finger zu wickeln, natürlich ohne jeden Erfolg. Und dann verdreht ihm mir nichts, dir nichts so eine Großstadtpflanze den Kopf!"


    Pris kicherte. "Und? Wo steckt er denn nun, der alte Schwerenöter?"


    "Hätte ich gewusst, dass ich deine Sandkastenliebe bin, Pris, dann hätte ich ganz gewiss meine Förmchen mit dir geteilt."


    Unbemerkt von allen war Jake, nachdem er sich in den Waschräumen frisch gemacht hatte, zurück an den Tisch getreten.


    Pris schnaufte abfällig. "Zu spät, mein Lieber, viel zu spät. Über dich war ich spätestens bei der Einschulung hinweg!"


    Theatralisch fasste er sich an die Brust. "Diese Abfuhr trifft mich mitten ins Herz!"


    Lara und Colleen brachen in schallendes Gelächter aus, während Pris sich brummend eine Haarsträhne aus dem Gesicht fegte. "Ja, ja, macht euch nur lustig über mich", maulte sie, konnte sich aber schließlich selbst ein Kichern nicht verkneifen.


    "Na, dann lass uns mal wieder abzischen, Schwesterherz", sagte Lara und hakte sich bei Pris unter. "Ich glaube, unsere Anwesenheit ist nicht länger gefragt." Sie zwinkerte verschwörerisch. "Wir wollen das junge Paar doch nicht länger von den wirklich wichtigen Dingen des Lebens abhalten, nicht wahr?"


    Jake grinste, und Colleen streckte den Zwillingen die Zunge raus. Nachdem sie gegangen waren, herrschte für einen Moment verlegenes Schweigen – dann begannen sie plötzlich beide gleichzeitig zu sprechen.


    "Jake, ich …"


    "Colleen, es …"


    Sie schauten sich an und lachten.


    "Wie sieht’s aus? Soll ich anfangen oder willst du?", fragte Colleen nach einer Weile keuchend und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


    "Ich weiß nicht so recht. Ach was, fang du an."


    Colleen nickte. "Ich wollte mich noch einmal für mein Verhalten vorhin entschuldigen. Du warst der erste Mensch, den ich hier in Jaspers Landing kennen gelernt habe, und du warst von Anfang an nett zu mir." Sie atmete tief durch und fügte dann, bevor sie der Mut verließ, rasch hinzu: "Ich mag dich wirklich sehr …"


    Diesmal war es Jake, dessen Wangen sich rot färbten. Er lächelte schüchtern. "Ich mag dich auch sehr." Er rutschte ein Stück näher an sie heran und legte seinen Arm um sie. "Diese Sache neulich … Du weißt schon, an dem Abend draußen vor dem Kino … So was mache ich nicht jeden Tag, weißt du? Ich würde dich gern besser kennen lernen, wenn du mich lässt."


    Er schaute Colleen tief in die Augen, und sie hatte das Gefühl zu zerschmelzen vor Glück. In diesem Moment dankte sie dem Herrn, dass sie einen Sitzplatz hatte, denn ihre Knie waren weich wie Wackelpudding, und ihr Puls jagte wie verrückt, sodass sie sich anderenfalls wahrscheinlich nicht auf den Beinen hätte halten können.


    "Das ist eine wirklich gute Idee", stammelte sie, während die Welt um sie herum zu verschwimmen schien. Sie hatte das Gefühl, sich auf ewig im Blick seiner Augen zu verlieren, wie ein Schiff in den endlosen Weiten eines strahlendblauen Ozeans. Ihre Lippen näherten sich langsam, so unendlich langsam den seinen, und die Zeit schien für den Bruchteil eines Augenblicks stillzustehen, als sie endlich aufeinander trafen.


    Es war wie eine Explosion. Feuer und Eis schienen zugleich durch ihren Körper zu jagen, und in ihrem Bauch schien gleich ein ganzes Bataillon Schmetterlinge umherzuflattern.


    Als sie sich schließlich nach endlos kurzen Sekunden voneinander lösten, fühlte sich Colleen atemlos wie nach einem Dauerlauf über fünf Kilometer. Sie schnappte nach Luft und schüttelte ungläubig den Kopf.


    "Wow, Jake, das war einfach …"


    Er legte ihr einen Finger unters Kinn und küsste sie gleich noch einmal. Dann lächelte er und fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen.


    "Mmmh … Vanille. Also, es stimmt wirklich, was die Leute sagen: Das Creamy Heaven hat definitiv das beste Vanilleeis im Umkreis von zwanzig Meilen!"


    "Ach, du!" Spielerisch knuffte sie ihm in die Seite. Doch sie war viel zu glücklich, um ernsthaft sauer zu sein. Es war wirklich himmlisch gewesen – und sie war sich ziemlich sicher, dass das berühmte Vanilleeis nur einen äußerst kleinen Teil dazu beigetragen hatte …


    


    *


    


    "Wer ist denn das Mädchen da hinten? Die hübsche Blonde mit der Sonnenbrille."


    Pris beschirmte ihre Augen mit einer Hand gegen die tief stehende Sonne und schaute in die Richtung, in die Colleen deutete. Dann schnaufte sie abfällig. "Das ist Lydia Jackson. Sie ist ein Jahr älter als wieder, aber einmal sitzengeblieben. Ich habe den Geschichtskurs mit ihr zusammen. Unsere kleine Beauty Queen, wenn du weißt, was ich meine. Seit sie mal bei einem Schönheitswettbewerb für Teenager in Greeneville den ersten Platz gemacht hat, hält sie sich für Miss Arizona höchstpersönlich. Wenn du mich fragst, taugt sie allerhöchstens zur Miss Besenschrank."


    Colleen kicherte. "Und die anderen? Gehören die alle zu eurer … ich meine, unserer Jahrgangsstufe?"


    "Pat Brown, Audrey Higgins und Thelma ‚Die Quasselstrippe’ Carmichael", ergriff nun Lara das Wort. "Sie sind quasi der Hofstaat der lieben Lydia. Die Drei wuseln ständig um sie rum. Wie die Kletten, sag ich dir!" Sie hob die Stimme und gab Colleen und ihrer Schwester eine Kostprobe ihres schauspielerischen Könnens, indem sie Pat, Audrey und Thelma nachäffte: "Darf ich deine Bücher für dich tragen, Lydia? Möchtest du vielleicht die heutigen Hausaufgaben von mir abschreiben, Lydia? Natürlich darfst du beim nächsten Test von mir abschreiben Lydia …" Sie zog ein angeekeltes Gesicht. "Echt ätzend, das Quartett!"


    "Und an deiner Stelle würde ich aufpassen", sagte Lara an Colleen gewandt. "Lydia hat schon seit längerem ein Auge auf Jake geworfen. Ich glaube zwar nicht, dass er auf ihre billige Masche reinfällt, aber sie wird nichts unversucht lassen, das garantiere ich dir."


    "Genau", stimmte Pris zu. "Pass schön auf deinen Freund auf."


    Colleen lachte. "Ach, und wie stellt ihr euch das vor? Soll ich Jake jetzt etwa an die Leine nehmen, damit er keine Dummheiten anstellt? Ne lass mal, ich vertraue ihm."


    "Dein Glauben in Jakes Tugend in allen Ehren", sagte Pris. "Aber es ist Lydia, der ich nicht über den Weg traue."


    Colleen zuckte mit den Schultern. "Lass uns lieber das Thema wechseln, okay? Gibt’s nicht noch jemanden in unserer Jahrgangsstufe, bei dem ihr nicht gleich Gift und Galle spuckt?"


    "Ach, die meisten sind eigentlich ganz in Ordnung. Kelly Garland und ihr Bruder Ron zum Beispiel. Mit denen kann man echt gut auskommen, aber sie sind momentan im Urlaub bei ihrer Tante in Chicago. Noch sind die Ferien ja zum Glück nicht vorbei."


    Lara nickte. "Und Julie Parson kennst du auch noch nicht, oder? Mann, wir sind schon seit einer Ewigkeit mit Julie befreundet. Sie müsste eigentlich letzten Freitag aus dem Urlaub zurückgekommen sein." Sie runzelte die Stirn. "Komisch eigentlich, dass sie sich noch nicht bei uns gemeldet hat."


    "Na, dann lass uns doch jetzt mal rübergehen, dann können wir Colleen gleich mit ihr bekannt machen." Pris hakte sich bei Colleen unter. "Hey, ich bin sicher, ihr werdet euch sofort gut verstehen. Julie ist einfach klasse – mit der kann man Pferde stehlen!"


    


    *


    


    "Oh natürlich, die Farmer-Twins. Wundert mich ehrlich gesagt, dass ihr nicht schon früher auf der Matte gestanden habt", sagte Mrs. Parson, eine kleine rundliche Mittvierzigerin, lächelnd. "Und frisches Blut habt ihr auch noch mitgebracht! Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, was junge Dame?" Sie schüttelte Colleen begeistert die Hand.


    Nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, sagte Mrs. Parson: "Julie ist oben auf ihrem Zimmer, aber sie fühlt sich nicht so besonders." Ein sorgenvolles Kopfschütteln ließ ihre rotblonden Korkenzieherlocken hüpfen. "Ich weiß gar nicht, was mit ihr los ist. So kenne ich sie gar nicht."


    Lara machte eine wegwerfende Handbewegung. "Keine Sorge, Mrs. Parson, wir kümmern uns schon um Ihre Tochter. Wäre doch gelacht, wenn wir sie nicht wieder aufpäppeln!"


    Zusammen mit den Zwillingen stieg Colleen eine schmale Treppe ins Obergeschoss des kleinen Einfamilienhauses empor. Oben angekommen, betraten sie ohne anzuklopfen das erste Zimmer auf der rechten Seite.


    "Hey Julie, altes Haus!", polterte Lara sogleich los, verstummte dann aber und runzelte die Stirn. "Was ist denn hier los? Hast du plötzlich eine Sonnenallergie, oder was?"


    Im Zimmer von Julie Parson war es stockfinster. Die Rollläden der beiden Fenster waren heruntergelassen, und zwei riesige Bettlaken sorgen dafür, dass auch nicht das kleinste Fitzelchen Licht eindringen konnte.


    Jetzt wurde eine kleine Tischlampe angeschaltet, und Colleen blickte in das bleiche, krank wirkende Gesicht eines jungen Mädchens, das mit angezogenen Knien auf dem Bett hockte.


    "Alles klar mit dir, Julie?", hörte sie Pris besorgt fragen.


    "Wenn ihr bloß gekommen seid, um mir auf die Nerven zu gehen, könnt ihr gleich wieder abzischen", erwiderte Julie schroff und zog eine Grimasse. "Ich hab echt keinen Bock auf Moralpredigten."


    "Hey Julie, wir sind’s. Pris und Lara, deine besten Freundinnen!" Lara kniff die Augen zusammen und musterte das andere Mädchen forschend. "Das ist ja echt ein nettes Willkommen, das muss ich schon sagen."


    "Kann mich nicht erinnern, euch gebeten zu haben, hier unangemeldet reinzuschneien."


    "Jetzt hör mal!", schnappte Lara hitzig zurück. "Du kommst nach Wochen aus dem Urlaub und meldest dich nicht mal bei uns. Find ich nicht toll, aber du musst ja selber wissen, was du tust." Sie schüttelte den Kopf. "Aber wie du dich jetzt aufführst, das ist echt das Letzte, Julie Parson!"


    "Macht die Tür zu, wenn ihr geht."


    Wütend funkelte Pris sie an. "Worauf du dich verlassen kannst!"


    Mit diesen Worten stürmten Lara und Pris aus dem Zimmer und zogen Colleen mit sich. Mit verkniffener Miene liefen sie wieder die Treppe hinunter. Colleen musste sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten.


    "Wir sind dann mal weg, Mrs. Parson", riefen die Zwillinge, bevor sie hinausgingen. "Bestellen Sie Julie einen schönen Gruß. Wenn sie ihre Laune wieder einigermaßen im Griff hat, kann sie sich gerne bei uns melden."


    Trotz des strahlenden Sonnenscheins fröstelte Colleen plötzlich. Die Begegnung mit Julie Parson hatte einen schalen Nachgeschmack bei ihr hinterlassen. Wie hatte Pris noch gesagt: Ihr werdet euch sofort gut verstehen?


    "Ich kapier das nicht", murmelte Lara kopfschüttelnd. "So habe ich sie noch nie erlebt. Du musst jetzt echt einen tollen Eindruck von uns haben. Sorry."


    Colleen winkte ab. "Nicht so tragisch. Vielleicht hatte eure Freundin einfach einen miesen Tag."


    So wirklich daran glauben konnte sie jedoch selbst nicht.


    


    *


    


    Am Abend ging Colleen mit vor Aufregung klopfendem Herzen hinunter ins Foyer des Palace. Über eine Stunde lang hatte sie oben in ihrem Zimmer gestanden, fast den kompletten Inhalt ihres Kleiderschranks probiert und dabei einen halben Nervenzusammenbruch bekommen. Und das, obwohl sie für gewöhnlich eigentlich nicht besonders eitel war. Aber für Jake … Den ganzen Nachmittag hatte sie sich schon darauf gefreut, ihn wiederzusehen.


    Er stand unten an der Verkaufstheke und starrte gedankenverloren ins Leere. Leise näherte sie sich ihm von hinten und hielt ihm die Hände vor die Augen. "Na, wer bin ich?"


    "Keine Ahnung. Vielleicht Marilyn Monroe?"


    Lachend boxte Colleen ihm in die Seite. "Daneben, obwohl eine gewisse Ähnlichkeit nicht abzustreiten ist … Aber ich will mal nicht so sein. Du hast noch einen Versuch."


    Jake löste sanft ihre Hände von seinem Gesicht und drehte sich zu ihr um. "Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen!"


    Sie umarmten sich – und wenn es nach Colleen gegangen wäre, hätten sie noch eine Ewigkeit einfach so dastehen könne. Doch irgendwann löste Jake sich mit einem leisen Seufzen von ihr.


    Sofort war er wieder da, dieser grüblerische, irgendwie melancholische Ausdruck in seinen Augen.


    "Was ist los? Du wirkst traurig." Sie sah ihn an. "Ist etwas passiert?"


    "Nicht direkt. Es ist bloß …" Er unterbrach sich und wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn, so als wolle er einen unliebsamen Gedanken verscheuchen. "Ach, es ist im Grunde nichts. Kein Grund, sich deshalb den Abend zu verderben."


    Doch Colleen spürte, dass ihn das, was immer ihn auch bedrückte, noch immer nicht losgelassen hatte.


    "Mach dir da mal keine Sorgen", sagte sie und lächelte aufmunternd. "Solange ich bei dir sein kann, kann diesen Abend gar nichts verderben. Also los, was liegt dir auf dem Herzen?"


    "Ach, ich weiß ja selbst nicht, warum mir die Sache so schwer im Magen liegt. So aufregend ist es nämlich wirklich nicht. Nur, dass ein paar Leute, die ich kenne, sich in letzter Zeit so seltsam benehmen."


    Colleen, die sofort an Julie Parson denken musste, runzelte die Stirn. "Seltsam sagst du? Inwiefern?"


    Er zuckte mit den Schultern. "Ich weiß auch nicht so genau. Einfach nicht wie sie selbst, verstehst du? Sie hängen den ganzen Tag im Haus rum und setzen kaum mal einen Fuß vor die Tür. Und wenn doch, dann nur mit dunklen Sonnenbrillen bewaffnet."


    Jakes Worte beunruhigten Colleen mehr, als sie zugeben wollte. Wenn sie an Julie Parsons merkwürdiges Verhalten dachte, lief ihr noch immer ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Aber war das nicht albern? Eine Menge Leute liefen im Sommer mit Sonnenbrillen durch die Gegend – daran war also im Grunde nichts Ungewöhnliches. Und, wie sie schon zu den Zwillingen gesagt hatte, konnte jeder mal einen schlechten Tag haben.


    Dennoch hatte sie das Gefühl, dass mehr dahinter steckte. Auch wenn sie nicht den blassesten Schimmer hatte, worum es sich handelte.


    "Hey", sagte Jake jetzt. "Tut mir Leid, wenn ich dir jetzt die Laune verdorben habe. Wahrscheinlich bilde ich mir das alles sowieso nur ein. Lass uns die ganze Sache vergessen, okay?"


    Colleen nickte lächelnd. Jake hatte ja Recht. Was machte es schon für einen Sinn, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen? Zudem hatten sie im Augenblick ohnehin Besseres zu tun …


    


    *


    


    Auch an diesem Abend war die Vorstellung bis auf den letzten Platz ausverkauft. Jock schüttelte ungläubig den Kopf, als er im Kassenhäuschen die Einnahmen des heutigen Tages zählte.


    "Wie sieht’s aus, Grandpa?", fragte Colleen. Neugierig versuchten sie und Jake, ihm über die Schulter zu schauen.


    Jock lachte. "Wie’s läuft? Mein Gott, ich glaube, es ist noch nie so gut gelaufen, seit ich das Palace besitze! Ich kann’s noch immer kaum glauben! Und ich Trottel hätte den neuen Film um ein Haar gar nicht genommen!"


    Er klopfte Jake und seiner Enkelin dankbar auf die Schultern. "Mensch Kinder, ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, dass ihr so hartnäckig gewesen seid. Ohne euch würde ich mir noch immer jeden Abend beim Anblick der Einnahmen die Haare raufen!"


    "Wir freuen uns für dich, Jock", sagte Jake lächelnd. "Schön, wenn’s für dich endlich mal wieder gut läuft."


    Er und Colleen gingen zurück ins Foyer, genehmigten sich eine eiskalte 7Up aus dem Automaten und unterhielten sich. "Ein bisschen merkwürdig ist es ja schon", meinte Jake irgendwann, mehr zu sich selbst als zu Colleen.


    "Merkwürdig? Was denn?"


    "Na ja, ich hatte eigentlich nicht wirklich damit gerechnet, dass dieser Vampirstreifen so einschlagen würde. Die Leute scheinen ja regelrecht verrückt danach zu sein." Er lachte. "Dieser Kopek war ja von Anfang an davon überzeugt, dass sein Film ein Erfolg werden würde. Scheint, als sollte er damit Recht behalten."


    "Kopek …" Colleen hatte den komischen Kerl schon völlig vergessen, doch jetzt, wo Jake ihn erwähnte, fröstelte sie plötzlich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, davon war sie nach wie vor überzeugt. Ob er vielleicht irgendetwas mit den seltsamen Dingen …


    Nein, sie schüttelte den Kopf. Sie fing an, Gespenster zu sehen! Sicher, Kopek war ein eigenartiger Kauz, aber sie konnte ihn wohl kaum für das seltsame Verhalten von ein paar schlecht gelaunten Jugendlichen verantwortlich machen.


    "Woran denkst du?", riss Jake sie aus ihren Gedanken, ohne jedoch eine Antwort abzuwarten. "An diesen Kopek, stimmt’s?" Er seufzte. "Mir ist dieser komische Typ ja auch nicht gerade geheuer, aber von Filmen scheint er echt Ahnung zu haben, wenn du mich fragst. Das Publikum ist auf jeden Fall begeistert."


    Colleen wollte gerade etwas entgegnen, als sich die Türen des Vorführraums öffneten. Es war wie ein Déjà-vu. Mit vergnügten Kinogängern hatten die Leute, die jetzt ins Foyer traten, nicht mehr die entfernteste Ähnlichkeit. Stumm und mit glasigen Augen strömten sie, mehr wie Automaten denn menschliche Wesen, auf den Ausgang zu.


    Schaudernd blickte sie zu Jake, der die schweigende Prozession mit gerunzelter Stirn betrachtete. "Das ist doch echt nicht mehr normal!", flüsterte er, und Colleen konnte ihm nur zustimmen. Das Benehmen der Leute, es handelte sich vor allem um Jugendliche aus der Gegend, konnte einem wirklich ganz schön Angst einjagen.


    Als endlich auch der Letzte gegangen war, schüttelte Jake den Kopf. "Was ist hier los? Ich kenne die Hälfte dieser Leute, aber so habe ich sie noch nie gesehen!"


    Colleen nickte. Aber ihr war noch etwas anderes Interessantes aufgefallen: "Ein paar von den Besuchen waren gestern auch schon hier", sagte sie. "Und diese Freundin von Pris und Lara, Julie Parson, war auch dabei."


    "Julie? Ja, und?" Jake musterte sie eindringlich. "Hör mal, ich merke doch, dass hier irgendwas nicht stimmt. Und du hast es doch auch gespürt, oder nicht?"


    "Es muss nichts bedeuten …" Colleen hob die Schultern.


    "Egal, erzähl’s mir trotzdem!"


    "Na ja, ich war heute mit den Zwillingen bei ihr und … Ach, ich weiß auch nicht. Sie war total eklig zu den beiden."


    "Julie Parson?" Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. "Das passt überhaupt nicht zu ihr …"


    "Ich bin jetzt auch bloß drauf gekommen, weil du meintest, dass sich ein paar Jugendliche hier in der Gegend seltsam aufführen."


    Jake stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. "Mist! Ich würde echt einiges dafür geben, zu erfahren, was hier abgeht!"


    


    *


    


    "Was? Schon halb eins?", rief Colleens Großvater, nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte. "Also, wenn du willst, kannst du gehen, Jake. Den Rest schaffe ich auch allein." Dankbar klopfte er dem ihm auf die Schulter.


    Jake unterdrückte ein Gähnen. "Ist echt nicht nötig. Die paar Minuten kann ich auch noch bleiben."


    "Nun geh schon. Man sieht doch, dass du dich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten kannst."


    Das stimmte allerdings. Seitdem die letzten Zuschauer gegangen waren, also seit mittlerweile über zwei Stunden, half Jake seinem Boss nun schon, das Kino auf Vordermann zu bringen. Und da gab es, seit die Vorstellungen wieder gut besucht waren, jedes Mal allerhand zu tun. Verschüttetes Popcorn musste aufgefegt werden, umgekippte Colabecher galt es zu entsorgen, und dann war da natürlich noch der ganz alltägliche Müll: benutzte Taschentücher, Bonbonpapiere, festgetretene Kaugummis und noch vieles mehr.


    Die Stunden waren wie im Fluge verstrichen. Jake hatte nicht einmal bemerkt, wie spät es schon war. Was zu einem guten Teil aber auch daran lag, dass er die ganze Zeit über völlig in Gedanken versunken war.


    Mit einem flüchtigen Nicken verabschiedete er sich von Jock und trat hinaus in die Nacht. Er fröstelte, nicht wegen der Temperaturen, die auch um diese nachtschlafende Zeit noch recht sommerlich waren, sondern weil er einfach fühlte, dass etwas in der Luft lag.


    In der Stadt stimmte etwas nicht. Ihm war, als könnte er die Veränderung nicht nur spüren, sondern auch riechen und schmecken. Nur fassen konnte er sie einfach nicht. Aber was immer es auch war – es bereitete ihm diffuses Unbehagen.


    Colleen hatte es auch gespürt. Selbst wenn sie es nicht zugegeben hätte, so hätte er es von ihrem Gesicht ablesen können, als die Kinobesucher den Vorführsaal verließen. Und das war ja noch nicht alles. Als er ihr gegenüber von einem seltsamen Verhalten einiger Kids gesprochen hatte, war das noch untertrieben gewesen.


    Kopfschüttelnd bestieg er sein giftgrünes Fahrrad, das er immer neben dem Kino abstellte. Sein bester Freund Cole Dawson, den er schon seit dem Kindergarten kannte und der direkt neben ihm wohnte, war das beste Beispiel hierfür. Als Jake ihn an diesem Nachmittag einen Besuch abgestattet hatte, war er völlig genervt gewesen und hatte ihm schließlich einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    Und er war nicht der Einzige, der plötzlich völlig umgekrempelt zu sein schien. Die Liste derer, die tagsüber nur noch schlecht gelaunt in ihren Zimmern hockten und sich, wenn sie überhaupt einmal das Haus verließen, nur noch im Schatten der Bäume und Häuser herumdrückten, war erschreckend lang.


    Jake seufzte. Er wünschte sich, einfach abschalten zu können. Doch so sehr er sich auch bemühte, die ganze Sache wollte ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Es war wie eine Vorahnung. Etwas Schreckliches würde geschehen, das spürte er einfach.


    Bloß was? Was bahnte sich in Jaspers Landing an?


    Nachdenklich stieg er die Stufen zur Veranda seines Elternhauses hinauf und wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als er seltsame Geräusche vernahm. Es klang, als würde ganz in der Nähe eine Party gefeiert – und der Lärm drang ganz eindeutig aus dem Nachbarhaus.


    Das Haus, in dem Cole mit seinen Eltern lebte.


    Jake runzelte die Stirn. Er wusste, dass Coles Eltern im Moment verreist waren und sein Freund deshalb sturmfreie Bude hatte. Doch wenn er geplant hätte, eine Feier starten zu lassen, dann hätte er ihn, Jake, doch sicher ebenfalls dazu eingeladen. Oder?


    Gestern noch wäre Jake sich dessen vollkommen sicher gewesen. Nachdem sein bester Freund ihn heute jedoch geradezu aus dem Haus geworfen hatte, war er nicht mehr ganz so überzeugt.


    Er schüttelte den Kopf. Was war bloß mit Cole los? Ob er einfach mal zu ihm rübergehen und nach dem Rechten sehen sollte?


    Nach kurzem Überlegen stieg er wieder von der Veranda und lief die Einfahrt zu Coles Elternhaus hinauf.


    Schon von weitem konnte er sehen, dass hier eine wilde Party im Gange war. Hinter allen Fenstern brannte Licht, und laute Musik schallte durch die halbe Nachbarschaft. Dass sich noch niemand beschwert hatte, grenzte fast schon an ein Wunder.


    Vorsichtig ging Jake näher an eines der Fenster heran. Er wusste selbst nicht warum, aber plötzlich wollte er nicht mehr, dass er von jemandem gesehen wurde. Verstohlen blickte er durch die Scheibe und sah, dass sich jede Menge Jugendliche im Haus befanden. Jugendliche, die er allesamt kannte – darunter auch Julie Parson.


    Er stutzte. Hatte Colleen nicht gesagt, dass sich Julie noch am Nachmittag richtig abscheulich aufgeführt hatte? Jetzt machte sie allerdings einen vollkommen anderen Eindruck. Wie sie da gerade mit Peter Hampton, dem Quarterback des hiesigen Highschool-Teams über die Tanzfläche wirbelte, war schon beinahe obszön. Sie klebten förmlich aneinander, so eng hielten sie umklammert.


    Dabei hatte Jake immer angenommen, dass sich die beiden nicht ausstehen konnten …


    Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jederzeit konnte ihn einer der Feiernden entdecken, und doch konnte er seinen Blick einfach nicht vom Fenster abwenden.


    Was ging hier vor? War das wirklich eine ganz normale Party? Irgendetwas sagte ihm, dass dem nicht so war.


    Jetzt trat auch Cole in den Raum. Jake erschrak, als er sah, wie bleich und ausgemergelt sein Freund aussah. Tiefe dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Haut war wächsern wie bei einer Leiche.


    Erst jetzt fiel Jake auf, dass auch die anderen Partygäste allesamt nicht gerade wie das blühende Leben wirkten. Wie konnte das möglich sein? Die meisten von ihnen hatten in den letzten Tagen doch noch vor Gesundheit gestrotzt!


    Colleens Worte fielen ihm wieder ein. Ein paar von den anderen Jugendlichen waren gestern auch schon im Kino gewesen, hatte sie gesagt. Und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Die Jugendlichen, die hier zusammen feierten, hatten alle eines gemeinsam: Sie waren innerhalb der letzten Tage in der Vorstellung des neuen Films im Palace gewesen. Konnte da ein Zusammenhang bestehen?


    Normalerweise hätte Jake es abgestritten, doch jetzt stiegen allmählich Zweifel in ihm auf. Er hatte zwar nicht den geringsten Schimmer, wie diese beiden Faktoren zusammenpassten, aber es war auch nicht von der Hand zu weisen, dass ihr Zusammentreffen schon irgendwie merkwürdig war.


    Als er sich schließlich vom Fenster abwandte, hatte er einen Entschluss gefasst. Seltsamerweise fühlte er sich danach sofort um einiges besser. Endlich hatte er einen Plan, so dumm und lächerlich er vielleicht auch sein mochte. Und selbst wenn gar nichts dabei herauskam, war es immer noch besser als untätig herumzusitzen und Däumchen zu drehen.


    


    *


    


    Colleen erwachte mit einem erstickten Keuchen.


    Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr Puls raste. Um sie herum war es dunkel. Nur die rotleuchtenden Ziffern ihres Radioweckers durchdrangen die Finsternis.


    Viertel vor zwei.


    Es war noch mitten in der Nacht, doch Colleen glaubte nicht, dass sie noch einmal einschlafen konnte. Was war bloß in letzter Zeit mit ihr los? Sie hatte ganz schlecht geträumt. Früher hatte sie nie Albträume gehabt, und jetzt …


    Sie war sicher, dass der Traum, den sie eben gehabt hatte, sie sofort wieder in seine grauenhafte Schattenwelt mitreißen würde, wenn sie jetzt die Augen schloss. Obwohl sie sich jetzt schon nur noch bruchstückhaft an die Details entsinnen konnte, schauderte sie schon allein bei dem Gedanken daran.


    Es war so erschreckend gewesen, so … real. Unzählige seltsame Gestalten hatten sie gepackt und zu Boden geworfen und wollten sich gerade über sie hermachen, als sie schließlich aufgewacht war.


    Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, ihre Nachttischlampe anzuschalten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Für einen Moment war ihr, als spüre sie wieder den gierigen Blick hungriger Augen auf sich ruhen. Dann war es plötzlich vorbei, und sie atmete auf.


    An Schlaf war jetzt trotzdem nicht mehr zu denken. Die Wolkendecke riss auf, und der fahle Schein des Vollmondes tauchte das Zimmer in silbriges Licht.


    Colleen schüttelte seufzend den Kopf. Keine Spur von Monstern, Zombies oder ähnlich Furcht erregenden Kreaturen. Die Schatten waren jetzt wieder nichts weiter als Schatten, und …


    Um ein Haar hätte Colleen laut aufgeschrien, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. Angespannt starrte sie in die Dunkelheit, konnte aber die tiefe Schwärze der Schatten nicht durchdringen.


    Und dann löste sich plötzlich etwas daraus hervor, dunkler als der Schatten selbst, groß und bedrohlich.


    Colleen keuchte voller Entsetzen. Was, um Himmels willen, war das?


    Und dann trat er ins Mondlicht, und sie konnte ihn sehen.


    Es war der Junge aus dem Foyer.


    Der Junge, den sie in der Nacht der Premiere beobachtet hatte, wie er durch das Palace geschlichen war.


    Ein schiefes, fast hämisch wirkendes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. Mit einer lässigen Handbewegung fuhr er sich durch das dichte, rabenschwarze Haar und trat auf Colleen zu.


    Die konnte ihn nur aus weit aufgerissenen Augen anstarren. Jeder Muskel ihres Körpers schien ihr plötzlich den Dienst zu verweigern. Ja, nicht einmal ihre Stimme gehorchte ihr noch. Ein heiseres, kaum hörbares Krächzen war alles, was sie über die Lippen brachte.


    Dafür schrie ihre innere Stimme umso lauter.


    Was tust du hier? rief sie. Lauf endlich weg, Colleen! Spring aus dem Bett und renn, was das Zeug hält! Noch hast du eine Chance.


    Lauf weg!


    SO LAUF DOCH!


    Es gelang ihr nicht. Sie schaute in seine Augen, die wie flüssiges Quecksilber ständig in Bewegung zu sein schienen, auf ihr ruhten und sie gefangen hielten. Sein Lächeln wurde eine Spur breiter, als sie – zugleich entsetzt und fasziniert – erkannte, welche Macht diese Augen über sie hatten.


    Er legte einen Finger an seine Lippen. "Pssst …"


    Endlich fand Colleen die Stimme wieder. "Wer bist du?", flüsterte sie, hin- und hergerissen zwischen Hysterie und Verzückung.


    "Du hast mich beobachtet", sagte er. Seine Stimme klang sanft und dunkel. "Fürchte dich nicht, kleine Colleen. Ich werde dir nichts zu Leide tun." Er strich ihr zärtlich mit einer Hand übers Haar, und obwohl seine Berührung wie pures Eis war, schauderte sie nicht nur vor Kälte. "Ich liebe dich doch."


    "Wer … bist du?" Sie schluckte. "Und woher kennst du meinen Namen?"


    Er lächelte noch immer, doch seine Augen, unergründlich wie ein See im Mondschein, spiegelten keine Gefühle wieder. "Ich weiß noch mehr über dich, kleine Colleen", sagte er. "Viel mehr."


    "Wer … bist du?", wiederholte sie stotternd ihre Frage.


    "Mein Name ist Damian. Damian St. Clair."


    Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Bevor er auf den dunklen Flur hinaustrat, wandte er sich noch einmal zu ihr um.


    Sein Lächeln war Einladung und Warnung zugleich.


    


    *


    


    Widerstreitende Gefühle tobten in Colleen und machten es ihr schier unmöglich, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Bevor sie wirklich begriff, was sie tat, stieg sie aus dem Bett und folgte ihm.


    Was machst du hier? schrie eine mahnende Stimme in ihrem Kopf. Dieser Junge ist mitten in der Nacht in dein Zimmer eingedrungen, du kennst ihn überhaupt nicht – und doch läufst du ihm nach wie ein dressierter Hund?


    Tief in ihrem Inneren war sie sich darüber im Klaren, dass sie sich höchstwahrscheinlich in große Gefahr begab. Doch genauso sicher wusste sie, dass sie nichts dagegen hätte tun können, selbst wenn sie gewollt hätte. Es war wie ein unwiderstehlicher innerer Zwang.


    Ein Blick in die unergründlichen Tiefen seiner Augen hatte genügt, um rettungslos in seinen Bann zu geraten. Sie schien nur noch zu einem einzigen Zweck zu existieren: ihm nahe zu sein.


    Wie eine Marionette, deren Fäden jetzt von einer größeren Macht als ihrer eigenen gehalten wurden, stieg sie die Stufen zum Foyer hinunter. Er erwartete sie mit einem kühlen Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen.


    "Komm zu mir, kleine Colleen", flüsterte er sanft.


    Sie gehorchte. In einem Augenblick geistiger Klarheit begriff sie, dass sie ihm völlig ausgeliefert war. Doch der Moment des klaren Denkens verging, noch ehe sie diesen Gedanken festhalten konnte. Zurück blieb nur das diffuse Gefühl, etwas sehr Wichtiges vergessen zu haben.


    Er legte die Arme um sie, ein taubes Gefühl an den Stellen hinterlassend, wo seine Finger ihre bloße Haut berührten. Sie spürte es kaum. Alles, woran sie denken konnte, war er – Damian.


    Wie wunderschön er war.


    Wie begehrenswert.


    Ein dunkler Engel, mit Berührungen kalt wie Eis.


    Er lächelte, als habe er ihre Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er das ja sogar wirklich. Konnte er das? Konnte er Gedanken lesen?


    "Ich wusste es schon in dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal sah", sagte er mit seiner sanften, einschmeichelnden Stimme, die Colleen auf seltsame Weise einzulullen schien. "Du bist die, nach der ich schon so lange Zeit gesucht habe. Frohlocke, kleine Colleen. Du bist die Auserwählte."


    Ihre Zunge fühlte sich schwer und unförmig in ihrem Mund an, doch schließlich gelang es Colleen unter großer Mühe, eine einzige Frage zu formulieren: "Auserwählt – für was?"


    Sein Lächeln begann zu flackern, und kurz blitzte in seinen Augen etwas auf, das sie schaudern ließ. Tief in ihr schrie etwas auf, ein Laut wie der eines gequälten Tieres, und für den Bruchteil einer Sekunde lockerte sich die Fessel, die sich um ihr Bewusstsein gelegt hatte.


    Colleen zuckte zusammen, als sie sah, wie seine schönen, ebenmäßigen Züge sich auf fürchterliche Weise verzerrten und etwas unaussprechlich Schreckliches an ihre Stelle trat. Dann war der Augenblick vergangen, und sie wusste nicht einmal mehr, warum sie sich so erschreckt hatte.


    "Geduld, kleine Colleen, noch ein wenig Geduld. In wenigen Tagen wirst du es wissen, doch bis dahin …" Er lächelte wieder. "Ich muss jetzt gehen, aber du wirst doch wiederkommen, wenn ich dich rufe?"


    Sie nickte. Es gab nichts, was sie sich sehnlicher wünschte, als ihn wiederzusehen. Ihr Herz flatterte aufgeregt, und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


    Er trat in den Schatten und war verschwunden.


    Eine seltsame Leere breitete sich in Colleen aus. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Plötzlich wurde ihr kalt. Unsagbar kalt. Rasch kehrte sie zu ihrem Zimmer zurück.


    Damian war fort, doch sie würde ihn wiedersehen.


    


    *


    


    Tristan runzelte die Stirn.


    Er wusste, es stand ihm nicht zu, den Meister in jedweder Weise zu kritisieren, doch die Ereignisse der letzten Tage bereiteten ihm große Sorgen.


    Obwohl sich Tristan schon längst nicht mehr in Jaspers Landing aufhielt, war er genau über die Geschehnisse in dem kleinen Ort informiert. Zwischen ihm und dem Meister bestand eine Verbindung, die er sich selbst nicht genau erklären konnte.


    Wahrscheinlich, so dachte Tristan, lag es daran, dass er dem Herrn schon so lange diente. Und wenn der Herr es ihm gestattete, konnte er sogar durch dessen Augen sehen.


    Und was er in letzter Zeit gesehen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Dabei war zunächst alles nach Plan gelaufen. Tristan verstand nicht, was dann geschehen war. Das Mädchen schien alles in Gefahr zu bringen …


    "Meister, warum belastest du dich mit dieser gemeinen Sterblichen? Sie ist es nicht wert."


    Tristan hatte nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten. Umso überraschter war er, als mit einem Mal die Stimme seines Herrn durch die Höhle dröhnte, in der er sich versteckt hielt.


    "Wertloser Wurm! Du mischst dich in Dinge, von denen du keine Ahnung hast!"


    Furchtsam duckte sich Tristan unter dem Zorn in der Stimme des Meisters. Zitternd blickte er zu Boden. "Es tut mir Leid, Herr. Ich wollte nicht ungehorsam sein!"


    Ein leises Lachen erklang. "Ich weiß, Tristan, ich weiß. Du bist mir immer ein treuer Diener gewesen, deshalb will ich dir verzeihen – dieses eine Mal."


    "Danke, Meister, danke!"


    Tristan schluchzte erleichtert auf. Tränen des Glücks standen in seinen Augen. Wie hatte er nur so gedankenlos sein können, den Meister mit seinen unbedachten Worten zu erzürnen? Er hätte es verdient, wie ein elender kleiner Wurm zertreten zu werden!


    Doch die Gnade des Herrn war groß.


    "Danke", murmelte er noch einmal. Dann rollte er sich in eine Ecke der Höhle, die er sich mittels einer zerschlissenen alten Decke als Schlafplatz hergerichtet hatte, und schlief beinahe augenblicklich ein.


    


    *


    


    Forschend blickte Jake sich um, dann nickte er zufrieden.


    Er war allein im Foyer des Palace.


    Jock zählte gerade im Kassenhäuschen die Tageseinnahmen und war damit auch sicherlich noch eine gute halbe Stunde beschäftigt. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal merken, wenn jetzt ein leibhaftiger Elefant durch das Kino trampelte.


    Mit Colleen war die Sache schon ein bisschen komplizierter gewesen.


    Er hatte sich ja wirklich gefreut, dass sie unbedingt Zeit mit ihm verbringen wollte, aber bei dem, was er heute Abend vorhatte, konnte er ihre Gesellschaft einfach nicht gebrauchen – schlicht und einfach deshalb, weil er sie nicht unnötig in Gefahr bringen wollte.


    Jake wusste ja selbst noch nicht so genau, auf was er sich da eigentlich einließ. Was er tat, tat er in der Hoffnung, dass er am Ende dieser Nacht vielleicht etwas klarer sehen würde. Eine reine Verzweiflungstat, nicht viel mehr. Er wusste das. Doch die Ungewissheit, die ihn nun schon seit Tagen quälte, hielt er einfach nicht länger aus.


    Es musste etwas geschehen. Die Atmosphäre in Jaspers Landing hatte sich verändert. Früher war ihm das Örtchen friedlich und fast ein wenig zu beschaulich erschienen. Hier sagten Fuchs und Hase sich gute Nacht. Und für Jugendliche, die noch keinen Führerschein besaßen, gab es nicht viel zu unternehmen. Dennoch hatte er sich in seiner Heimatstadt stets wohl gefühlt.


    Das gehörte nun der Vergangenheit an.


    Einige seiner besten Freunde, die er teilweise schon Zeit seines Lebens kannte, hatten sich völlig verändert. Und es schienen immer mehr zu werden. Wenn das so weiterging, würde er in der Stadt bald gar niemanden mehr wiedererkennen. Er musste herausfinden, was hier vor sich ging und es aufhalten – und wenn es das Letzte war, das er tat!


    Sein Entschluss stand fest. Doch wenn er sein Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen wollte, dann musste er rasch handeln. Die Gelegenheit war günstig. Wer konnte schon sagen, wann er das nächste Mal eine so gute Chance bekommen würde?


    Behutsam öffnete er die schwere Tür zum Vorführraum des Palace und schlüpfte durch den schmalen Spalt. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel ein schwacher Streifen Licht in den abgedunkelten Saal, doch keiner der Zuschauer schien davon Notiz zu nehmen. Sie waren allesamt wie gefesselt von der Handlung des Films.


    Jake hielt sich hinter dem schweren Samtvorhang, der drinnen vor der Tür hing, versteckt und blickte verstohlen hinauf zur Leinwand, auf der gerade ein düsterer, unheimlich wirkender Friedhof gezeigt wurde. Die Kamera zoomte, bis sie ein einzelnes Grab in Großaufnahme zeigte.


    Und da! Eine Knochenhand durchstieß die feuchte Erde und tastete blind nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.


    Jake runzelte die Stirn. Was an diesem Film so toll sein sollte, dass die Leute scharenweise ins Kino kamen, um ihn zu sehen, konnte er wirklich nicht begreifen. Die Effekte waren eher billig und die Requisiten schrottreifer Schund. Dieser Film konnte nicht einmal mit den billigsten B-Movies mithalten, die Jake je gesehen hatte. Und er hatte im Laufe der letzten Jahre eine Menge Filme gesehen.


    Nein, es musste einen anderen Grund die fast hypnotische Anziehungskraft geben, die dieser Streifen auf die Leute ausübte. Fragte sich bloß, welchen.


    Frustriert raufte er sich die Haare. Er hatte so gehofft, endlich ein paar Antworten zu bekommen. Jetzt allerdings fragte er sich, wie er überhaupt auf diesen Gedanken gekommen war.


    Das hier war ein Film, nichts weiter. Und ein ziemlich schlechter noch dazu.


    Seltsamerweise schienen die übrigen Zuschauer im Saal die Sache ganz anders zu sehen. Angespannt saßen sie vornüber gebeugt in ihren Kinosesseln und starrten wie gebannt auf die Leinwand. An den überragenden darstellerischen Leistungen der Akteure konnte das gewiss nicht liegen.


    Jake wollte gerade aufgeben und ins Foyer zurückkehren, als er eine seltsame Veränderung bemerkte. Beinahe augenblicklich stellten sich seine feinen Nackenhärchen auf.


    Es war nichts, das man wirklich fassen konnte. Eher eine Art Umschlagen der Stimmung, nur unbewusst wahrnehmbar. Wie auch immer es war – er spürte einfach, dass gleich etwas passieren würde.


    Und es würde nichts Gutes sein …


    Auf einmal wurde es sehr kalt. Jakes Atem kondensierte, kaum dass er über seine Lippen drang. Jake schauderte und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Was, um Himmels willen, ging hier vor?


    Dann fiel sein Blick auf die Leinwand, und er sah es.


    Zuerst war es ganz undeutlich, wie ein leichtes Flackern am rechten Rand der Leinwand. Irritiert wischte er sich über die Augen und schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Was er da zu sehen glaubte, gab es nicht. Litt er jetzt etwa schon an Halluzinationen?


    Doch es wurde immer deutlicher, und schließlich konnte Jake es nicht mehr wegleugnen – was es ihm aber keineswegs leichter machte. Sein Verstand wollte es einfach nicht akzeptieren. Er konnte nur reglos dastehen und das Unglaubliche aus weit aufgerissenen Augen anstarren.


    Merkwürdig nur, dass es außer ihm niemanden aus der Bahn zu werfen schien. Die übrigen Zuschauer im Saal wirkten zwar nervös und angespannt, aber keineswegs ängstlich oder besorgt. Nein, sie schienen sich regelrecht auf das zu freuen, was jetzt geschah.


    Jake schnappte scharf nach Luft. "Nein", keuchte er. "Nein, das kann nicht sein. So etwas gibt es nicht!"


    Zu spät bemerkte er, dass er mit seinen Worten die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Langsam kam er – es? – näher. Immer näher und näher.


    "Du bist nicht wirklich", keuchte Jake. "Du kannst nicht wirklich sein! Etwas wie dich gibt es nicht!"


    Doch seine Augen behaupteten etwas anderes. Etwas, das ihm beinahe den Verstand raubte.


    Nein.


    Noch näher.


    Nein!


    Von hinten legte sich ein Arm auf seine Schultern und schob ihn langsam aber gnadenlos auf den Unheimlichen zu.


    Jakes Augen traten vor Panik aus den Höhlen.


    NEIN!


    Grenzenloses Entsetzen erfüllte ihn und paarte sich mit ungläubigem Staunen. Eiskalte Finger berührten ihn sanft an der Schulter.


    Jake schrie.


    


    Befremdet runzelte Colleen die Stirn.


    Die Straßen von Jaspers Landing waren wie leer gefegt. Sicher, es war Sonntag, daher konnten die meisten Leute länger schlafen. Was sie aber wirklich irritierte, war, dass sie weit und breit nicht einen einzigen Teenager entdecken konnte. Und das bei diesem herrlichen Wetter!


    "Eines steht fest: Normal ist das nicht", murmelte sie und schüttelte den Kopf.


    "Was ist nicht normal?"


    Colleen wirbelte erschrocken herum. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Zwillinge überhaupt nicht bemerkt hatte.


    "Sag mal, hast du heute zufällig Bohnen auf den Ohren?", fragte Lara. "Ich versuch jetzt schon eine ganze Weile erfolglos, dich auf uns aufmerksam zu machen. Aber du warst ja völlig weggetreten. Ist alles in Ordnung mit dir?"


    Colleen zuckte mit den Schultern. "Ach, ich weiß auch nicht … Vielleicht brauche ich einfach nur eine kleine Aufmunterung."


    "Na, daran soll’s nicht scheitern! Wozu hast du schließlich uns beide?"


    "Stimmt", sagte Colleen lachend. "Wie konnte ich das bloß vergessen?"


    "Lass uns ins Creamy Heaven rübergehen", schlug Lara vor. "Ich lade dich auf einen Milchshake ein." Sie wandte sich Pris zu. "Dich natürlich auch, Schwesterherz."


    Pris nickte anerkennend. "Wirklich zu großmütig. Die Einladung nehme ich gern an."


    "Hatte ich auch nicht anders erwartet."


    Sie liefen das kurze Stück die Straße hinunter bis zur Eisdiele. Als sie eintraten, ertönte das Klingeln der Glocke über der Tür – das war aber auch schon alles, was an Geräuschen zu hören war.


    Das Lokal war gähnend leer. Nicht einer der zahlreichen Tische war besetzt. Und in der heißen Jahreszeit war das nun wirklich völlig unüblich.


    Lara stutze. "Was ist das denn, um Himmels willen? Hier ist ja beinahe so viel los wie im Death Valley zur Mittagszeit!"


    "Hallo, Mädchen." Mrs. Wilson, die rundliche ältere Besitzerin des Eiscafés, seufzte. "Tja, ob ihr’s glaubt oder nicht, so sieht’s schon seit Tagen aus. Ich weiß auch nicht, was los ist. Früher war es hier um diese Zeit immer brechend voll!"


    Pris schüttelte verblüfft den Kopf. "So was … Sind denn plötzlich alle ausgewandert, ohne dass wir was davon mitgekriegt haben, oder was?"


    "Wenn ich das bloß wüsste", stöhnte Mrs. Wilson, winkte dann aber ab. "Egal. Was kann ich euch bringen?"


    Ratlos schauten sich die Mädchen an. Schließlich bestellte Lara einfach Vanille-Shakes für alle, die auch kurz darauf serviert wurden. So richtig schmecken wollten den Mädchen die Shakes allerdings nicht. Die Stimmung war gedrückt.


    "Es ist euch doch auch schon aufgefallen, oder?"


    Pris runzelte die Stirn und warf Colleen einen fragenden Blick zu. "Aufgefallen? Sprich bitte nicht in Rätseln – was meinst du?"


    "Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Die Leute benehmen sich auf einmal so merkwürdig. Nehmt doch bloß mal eure Freundin Julie!"


    Pris schüttelte den Kopf. "Sorry, ich will dir ja nicht zu nahe treten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du dir darüber wirklich ein Urteil bilden kannst. Ich meine, du kennst Julie doch eigentlich gar nicht. Und bei den meisten anderen Leuten ist es doch ähnlich, wenn wir mal ehrlich sind."


    "Da gebe ich dir ja Recht, aber das ändert nichts daran, dass hier irgendetwas faul ist. Ich spüre das einfach. Es ist wie ein böser Hauch, der über der Stadt liegt." Verzweifelt rang Colleen mit den Händen. "Merkt ihr das denn wirklich nicht?"


    Die Zwillinge schwiegen. Schließlich nickte Lara widerwillig.


    "Ja, schon", gab sie zu. "Es hat wirklich ein paar Dinge gegeben, die wir uns nicht erklären können. Aber das heißt doch nicht gleich, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht!"


    Colleen seufzte. "Vielleicht hast du ja Recht und ich übertreibe. Ich weiß es auch nicht. Ich habe nur ein total mieses Gefühl. Ich meine, du brauchst doch bloß mal raus auf die Straße zu gehen. Alles ist menschenleer, fast wie in einer Geisterstadt. Ich mag ja noch nicht so lange in Jaspers Landing wohnen, aber das kann doch nicht normal sein!"


    "Nun ja, ein bisschen merkwürdig ist es wohl wirklich", sagte jetzt Pris. "Aber dafür kann es Millionen einleuchtender Gründe geben."


    "Nennt mir einen", forderte Colleen ihre Freundinnen auf.


    "Vielleicht … Es könnte doch sein, dass …", begannen die Zwillinge zu stottern, doch wirklich etwas einfallen wollte ihnen ganz offensichtlich nicht. Am Ende verdrehte Lara genervt die Augen. "Mensch, ich weiß es doch auch nicht. Aber selbst wenn du Recht hättest – was willst du dann unternehmen?"


    Mit einem leisen Ächzen lehnte sich Colleen auf der Sitzbank zurück. "Ich weiß es auch nicht. Leider. Aber ich werde es schon noch herausfinden."


    "Und wie willst du das anstellen?",fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


    "Jake und ich haben uns da ein paar Gedanken gemacht, aber die Sache ist noch längst nicht spruchreif. Seid mir nicht böse, aber ich möchte zuerst noch einmal mit ihm darüber sprechen, bevor ich euch einweihe."


    "Kein Thema." Pris winkte ab. "Um ehrlich zu sein, ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass an dieser Sache was dran ist. Aber tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich glaube ja eher, dass das merkwürdige Verhalten der Leute ganz einfach an der Hitze liegt. Da drehen die Menschen schon mal durch, weißt du?"


    


    *


    


    "Sag mal, hast du Jake heute zufällig schon gesehen, Schatz?"


    Fragend sah der alte Jock seine Enkelin an. Als Colleen mit dem Kopf schüttelte, ächzte er.


    "So was aber auch. Er arbeitet schon seit gut zwei Jahren für mich und ist nicht ein einziges Mal zu spät gekommen. Und ausgerechnet heute, wo der Laden schon zur Nachmittagsvorstellung aus allen Nähten platzt, taucht er nicht auf!"


    Colleen überlegte nicht lange. "Kann ich dir vielleicht helfen?"


    "Lass mal, Kleines. Du hast doch Ferien. Ich hab sowieso schon ein schlechtes Gewissen, dass ich so viel deiner Zeit für das Palace beanspruche."


    "Das brauchst du nicht. Wirklich, ich helfe dir schließlich gern. Oder soll ich mal sehen, wo Jake bleibt?"


    Jock lächelte hintergründig. "Das halte ich für eine ausgesprochen gute Idee. Und wenn du ihn gefunden hast, könnt ihr euch ruhig ein bisschen Zeit lassen. Es ist zwar ziemlich voll, aber für ein paar Minuten komm ich hier auch noch allein klar."


    Colleen schmunzelte. "Kommt überhaupt nicht infrage! Du brauchst Jake im Moment dringender als ich."


    Sie winkte ihrem Großvater noch einmal kurz zu, bevor sie das Kino verließ. Draußen herrschte, wie schon seit Tagen, herrliches Wetter. Der Himmel war so strahlend blau, dass er schon beinahe unecht wirkte. Zwitschernde Vögel und das leise Rauschen des Winds in den Baumwipfeln machten das Bild perfekt. Fast wie in einer von diesen kitschigen Soaps …


    Alles wirkte so vollkommen friedlich, dass sich Colleen schon zu fragen begann, ob die Zwillinge nicht doch Recht hatten. Vielleicht hatte sie wirklich nur eine zu rege Phantasie. Was sprach schon für ihre Theorie, dass in Japsers Landing etwas faul war? Wenn man von Jakes Meinung absah, war es im Grunde eigentlich gar nicht so viel.


    Ein paar Jugendliche, die Colleen kaum kannte, führten sich merkwürdig auf – soviel hatten sogar Lara und Pris zugegeben. Doch war das für sich genommen wirklich schon als unheimlich zu bezeichnen? Könnte es nicht eher sein, dass sie ein bisschen zu viel in ihr Verhalten hineininterpretierte?


    Von diesem Standpunkt aus betrachtet, konnte sie die Zwillinge gut verstehen. Für ihre Ohren mussten Colleens Theorien wirklich mehr als haarsträubend klingen. Wahrscheinlich hatten sie sie nach ihrem Auftritt vorhin schon fast für verrückt erklärt. Trotzdem gelang es Colleen nicht wirklich, auch sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen.


    Irgendetwas stimmte einfach nicht in dieser Stadt. Sie spürte es nicht nur, sie konnte es förmlich schmecken, riechen und hören. Wie ein übler Pesthauch, der über dem Ort lag und ihr die Luft zum Atem raubte. Es machte sie ganz verrückt, dass sie nicht den blassesten Schimmer hatte, was es war!


    Aber sie würde es herausfinden. Und Jake würde ihr dabei helfen. Er spürte es ebenfalls und war genauso versessen darauf wie sie, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Wie immer, wenn sie in letzter Zeit an Jake dachte, verspürte sie einen leisen Hauch von schlechtem Gewissen. Vor kurzem hatte sie morgens erschrocken festgestellt, dass sie von dem fremden Jungen geträumt hatte, den sie in der Premierennacht im Foyer des Palace hatte herumschleichen sehen.


    Es war ein seltsamer Traum gewesen. Beinahe so realistisch, dass sie sich am nächsten Morgen fragte, ob der Junge, der sich ihr im Traum als Damian St. Clair vorgestellt hatte, tatsächlich in ihrem Zimmer gewesen war. Hatte sie es vielleicht gar nicht geträumt? Gleichzeitig aber war die ganze Sache auch so unwirklich gewesen, dass es sich einfach um einen Traum handeln musste, das sagte ihr zumindest ihr gesunder Menschenverstand. Inzwischen fragte sie sich sogar, ob ihr Unterbewusstsein ihr nicht vielleicht etwas vorgegaukelt hatte. Sie war sich mittlerweile nicht einmal mehr so sicher, ob dieser Junge überhaupt existierte.


    Wie auch immer, ihr Hirngespinst hatte jetzt auf jeden Fall einen Namen bekommen.


    Damian St. Clair!


    Und sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie noch zu keinem anderen Menschen zuvor. Zugleich war er ihr aber auch unheimlich. Damian hatte etwas an sich, das ihr einen eisigen Schauer das Rückgrat hinunterrieseln ließ. Und er gab ihr das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, wenn sie in seiner Nähe war – falls er überhaupt existierte …


    Colleen seufzte. Eines war klar: Jake wäre sicherlich nicht sonderlich begeistert über ihre nächtlichen Eskapaden, ganz gleich, ob sie nun geträumt oder real waren.


    Mit einer unbewussten Handbewegung fuhr sie sich über die Stirn, als ob sie damit das Durcheinander in ihrem Kopf beseitigen könnte. Das Gefühlschaos in ihrem Inneren verwirrte sie auf eine Art, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie fühlte sich fast wie in einem dieser albernen Cartoons, wo Teufelchen und Engelchen auf den Schultern des Helden saßen und ihn auf ihre jeweilige Seite zu ziehen versuchten.


    Du liebst Jake, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Er bereitet dir Herzklopfen und Schmetterlinge im Bauch. Glaubst du im Ernst, dass du das mit Damian ebenso empfinden könntest?


    Doch da war noch eine andere Stimme in ihr, die ganz anderer Ansicht war. Damian ist geheimnisvoll, aufregend und schön. Im Gegensatz zu ihm ist Jake doch ein echter Langweiler, wenn wir mal ehrlich sind …


    Jake ist warmherzig, freundlich und sanft, protestierte der Jake-Verfechter sofort. Wenn das die Eigenschaften eines Langweilers sind – na, dann her damit!


    Aber Damian ist …


    "Aufhören!"


    Erschrocken stellte Colleen fest, dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Doch die Straße lag still und verlassen vor ihr, sodass es wenigstens keine Zeugen ihres überraschenden Ausbruchs gab.


    Was ist bloß los mit mir? fragte sie sich. Langsam begann sie sich ernsthafte Sorgen um ihren Geisteszustand zu machen. Sie war froh, als sie endlich bei Jakes Elternhaus angelangt war. Wie es aussah, konnte sie ein bisschen Ablenkung wirklich bestens gebrauchen.


    Doch der Gesichtsausdruck von Jakes Mom, die bereits nach dem ersten Klopfen die Tür öffnete, bereitete ihr sogleich wieder Unbehagen.


    "Ach, du bist sicher Colleen, nicht wahr?", sagte sie. "Ich nehme an, du willst zu Jake. Aber ich muss dich enttäuschen. Er ist nicht da." Sie seufzte. "Ich wüsste selbst gern, wo er steckt."


    Colleen runzelte die Stirn. "Was meinen Sie damit, Mrs. Kennedy?"

  


  
    "Ganz einfach: Mein lieber Herr Sohn ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Um ehrlich zu sein, ich hatte vermutet, dass er vielleicht bei dir übernachtet hat. Na ja, wo er doch seit Tagen von niemand anderem mehr spricht, dachte ich …"


    Colleen errötete leicht. "Nein, bei mir hat er nicht übernachtet. Aber wo soll er denn gewesen sein, wenn er nicht hier war?"


    "Wenn ich das bloß wüsste." Sorge blitzte in Mrs. Kennedys Augen auf. "Nicht, dass dem Jungen etwas zugestoßen ist!"


    Colleen wich bei diesem Gedanken sämtliche Farbe aus dem Gesicht, doch sie biss die Zähne zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben. "Nein, das kann ich mir nicht vorstellen", sagte sie rasch, nicht nur um Mrs. Kennedy zu beruhigen, sondern auch sich selbst. "Ich meine, was soll einem in Jaspers Landing schon zustoßen? Nach Mitternacht ist kaum noch ein Auto auf der Straße, und überhaupt …"


    Mrs. Kennedy nickte. "Wahrscheinlich hast du Recht. Trotzdem bekomme ich es langsam mit der Angst zu tun. Jake hat so etwas noch nie gemacht. Wenn er bei einem seiner Freunde übernachten will, ruft er immer erst zu Hause an. Er weiß doch, dass ich mir sonst Sorgen um ihn mache. Einfach fortzubleiben – das passt überhaupt nicht zu ihm! Ich kann nur für ihn hoffen, dass er eine gute Ausrede hat, wenn er nach Hause kommt. Sonst kann er sich nämlich auf ein Donnerwetter gefasst machen", sagte die ältere Frau säuerlich, doch das kaum merkliche Zittern in ihrer Stimme strafte ihre harten Worte Lügen.


    "Ich werde mal rumfragen, ob ihn heute vielleicht schon jemand gesehen hat", sagte Colleen. Große Hoffnungen machte sie sich da allerdings nicht, denn die Straßen waren menschenleer.


    "Tu mir den Gefallen und sag mir Bescheid, wenn du etwas erfährst, ja?"


    Colleen nickte. "Mach ich, Mrs. Kennedy."


    Ihre Gedanken kreisten wild durcheinander, als sie zurück auf die Straße trat. Jakes Mutter hatte absolut Recht: Es passte nicht zu Jake, dass er unangemeldet über Nacht von zu Hause weg blieb. Das war einfach nicht seine Art. Aber wo konnte er sich bloß aufhalten?


    Colleens erster Gedanke war Jakes Freund Cole, von dem er ihr erzählt hatte. Ob sich die beiden wieder versöhnt und dabei schlicht und einfach die Zeit vergessen hatten? Zweifelnd blickte sie zum Nachbarhaus herüber. An allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Es wirkte völlig verlassen, wie es da so in der Mittagssonne brütete.


    Colleen glaubte eher nicht, dass an ihrer Vermutung etwas dran war, aber sie musste es wenigstens versuchen.


    Gerade als sie durch ein niedriges Tor in den Vorgarten des Hauses trat, glaubte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Ihr war, als wäre im obersten Stockwerk kurz ein Vorhang zur Seite gezogen und in dem Moment, als sie hinaufblickte, wieder fallen gelassen worden.


    Es war also ganz offensichtlich doch jemand zu Hause. Entschlossen stieg sie die Stufen der Veranda empor und klopfte.


    Nichts rührte sich.


    Alles blieb still.


    Totenstill.


    Aber Colleen wusste doch, dass jemand zu Hause war! "Aufmachen!", rief sie. "Aufmachen! Ich weiß, dass jemand da ist!"


    Doch ihre Worte hingen genauso unbeantwortet in der Stille wie zuvor schon ihr Klopfen.


    Colleen ballte die Hände zu Fäusten. So einfach würde sie sich nicht geschlagen geben. Wenn Jake schon nicht hier war, so bestand doch immerhin die Möglichkeit, dass sein Freund Cole wusste, wo er steckte.


    Kurzentschlossen stieg sie wieder von der Veranda, ging jedoch nicht zur Straße zurück, sondern folgte einem ausgetretenen Pfad, der am Haus vorbei in den Garten führte. Mit ein wenig Glück würde sie vielleicht eine unverschlossene Hintertür oder etwas Ähnliches finden, das ihr weiterhalf. Und ein bisschen Glück hatte sie sich, nach allem, was in der letzten Zeit geschehen war, wohl redlich verdient!


    Aber so wie es aussah, war Colleens Pechsträhne noch nicht vorbei. Zwar war eine Hintertür vorhanden, doch die war ebenso verschlossen wie die Vordertür. Und bis auf eine winzige Katzenklappe, durch die sie nie und nimmer hindurchpasste, gab es keinen anderen Zugang zum Haus.


    "Verdammt!" Frustriert kickte sie mit ihren Sneakers gegen einen Kieselstein, der im hohen Bogen durch die Luft segelte.


    Colleen wollte sich gerade abwenden, als sie ein metallisches Scheppern aus dem hinteren Teil des Gartens vernahm, der zum größten Teil mit Dornenbüschen und Unkraut überwuchert war. Was der Stein da wohl getroffen haben mochte?


    Neugierig trat sie näher an die dicht an dicht stehenden Büsche heran. Sie spähte angestrengt in die grüne Dunkelheit, konnte jedoch beim besten Willen nichts erkennen. Dennoch war sie sicher, dass dort hinten irgendetwas war. Sie konnte es sich zwar selbst nicht so genau erklären, warum es sie so brennend interessierte, aber sie wollte unbedingt herausfinden, was sich dort verbarg. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass es wichtig sein könnte. Enorm wichtig.


    Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich auf die Knie sinken und kroch auf allen Vieren durch das dichte Gebüsch.


    Was machst du hier eigentlich? fragte sie sich, als sie sich zum x-ten Mal in den ineinander verschlungenen Dornenranken verfing. Inzwischen hatte sie wahrscheinlich kleine blutende und gemein brennende Kratzer an allen Körperstellen, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen und kroch weiter.


    Und dann sah sie etwas. Was genau es war, konnte sie noch immer nicht erkennen, aber es kam ihr irgendwie bekannt vor. Aber woher? Und was war es?


    Es half nichts. Sie musste näher heran.


    "Kannst du mir vielleicht sagen, was du da machst?"


    Colleen zuckte zusammen, als irgendwo hinter ihr eine scharfe Stimme erklang. Um ein Haar wäre sie aufgesprungen, was ihr in Anbetracht des Dornengebüsches, unter dem sie sich befand, ganz sicher nicht gut bekommen wäre.


    Stattdessen legte sie denselben Weg, den sie sich mühsam vorgekämpft hatte, jetzt im Rückwärtsgang zurück – was sogar noch länger dauerte.


    Die ganze Zeit über zermarterte sie sich den Kopf, welche Ausrede sie für ihr seltsames Verhalten ins Feld führen konnte. Im Garten eines Wildfremden herumzukriechen galt sicher nicht nur in L. A. als ziemlich unverschämt.


    Doch so sehr sie auch überlegte – ihr fiel nichts ein.


    Als sie schließlich das Ende des Dornengebüschs erreicht hatte, richtete sie sich deshalb einfach auf und rang sich ein ziemlich verunglücktes Lächeln ab. "Ähm … Ich wollte bloß … Ich dachte …"


    Es war ein Junge, etwa in ihrem Alter, der sich drohend vor ihr aufgebaut hatte und sie hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille finster musterte. Das ist sicher Cole, dachte sie. Er war groß und dürr und besaß dunkle, lockige Haare, die ihm im Augenblick ziemlich unordentlich vom Kopf abstanden.


    Und seine Haut war so bleich wie die eines Toten …


    Colleen schluckte hart und schaute zu Boden, um seinem feindseligen Blick auszuweichen.


    "Hast du nicht gehört? Ich hab dich was gefragt. Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?" Seine Stimme klang kalt und unfreundlich. "Du befindest dich hier auf Privatbesitz, das ist dir hoffentlich klar!"


    Colleen spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Mit diesem Jungen stimmte ganz eindeutig etwas nicht. Im Gegensatz zu Julie Parson, der Freundin der Zwillinge, war Cole Dawson nicht nur ein bisschen blass um die Nase herum.


    Bei ihm war es noch viel schlimmer!


    Tiefe schwarze Ringe umrahmten seine Augen, und durch die durchscheinende, fast farblose Gesichtshaut schimmerten feine blaue Äderchen. Aber es waren seine Augen hinter den recht schwach getönten Gläsern seiner Sonnenbrille, die Colleen am allermeisten schockten. Tief in den Höhlen liegend, blickten sie so kalt und gefühllos, wie sie es bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte – und zwar in Tristan Kopeks Fischaugen!


    "Ich … äh, es tut mir Leid, dass ich hier einfach so eingedrungen bin", stammelte Colleen hastig. "Mein Hund Spike ist mir ausgebüxt, und ich hab gesehen, wie er hier in eurem Garten verschwunden ist. Ich habe vorne geklopft, aber es schien niemand zu Hause zu sein."


    "Und da bist du einfach so hier reinspaziert?" Coles Augen schienen Funken zu sprühen vor Wut. Er ballte drohend die Hände zu Fäusten. "Mach, dass du wegkommst, hörst du? Wenn ich dich hier noch einmal sehe, setzt es was!"


    Rasch machte Colleen – den imaginären Spike seinem Schicksal überlassend –, dass sie davon kam. Erst als sie ein paar hundert Meter zwischen sich und dem Haus von Cole Dawson gebracht hatte, verlangsamte sie ihr Tempo. Als sich die Straße mit der Mainstreet kreuzte, blieb sie schließlich schwer atmend stehen, bis der Schreck, der ihr noch immer in den Knochen steckte, endlich abflaute.


    Meine Güte, dieser Cole hatte sich ja aufgeführt wie ein Wilder, bloß weil jemand in seinem Garten herumschnüffelte. Das war doch nicht normal! Der Typ hatte etwas zu verbergen und fürchtete, dass Colleen ihm auf die Schliche kommen könnte, so viel stand fest.


    Vielleicht war das komische Ding aus Metall, von dem Colleen nur einen kurzen Blick hatte erhaschen können, während sie unter der Dornenhecke gekauert hatte, ein Hinweis? Sie konnte sich eigentlich nur an die Farbe erinnern: ein sehr auffälliges und grelles Giftgrün.


    Seltsamerweise wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie damit schon etwas anfangen können musste. Bloß was?


    Und dann, ganz plötzlich, fiel es Colleen wie Schuppen von den Augen. Wie hatte sie bloß so dämlich sein können, nicht sofort darauf zu kommen? Welchen Gegenstand kannte sie denn schon, der eine solch auffällige Farbe besaß?


    Natürlich! Jakes BMX-Bike!


    Aber das hieße ja …


    Der nächste Gedanke traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Die Welt um sie herum begann sich zu drehen wie ein Jahrmarktskarussell, und ihr eigener Puls hämmerte ihr ohrenbetäubend laut in den Ohren. Krampfhaft klammerte sie sich an einem der weißgetünchten Gartenzäune fest und bemühte sich verzweifelt, tief und gleichmäßig zu atmen.


    Langsam, ganz langsam ließ das Schwindelgefühl nach. Zurück blieben ein schaler Geschmack im Mund und eine latente Übelkeit, die beim geringsten Anzeichen von Schwäche zurückkehren würde.


    Ohne dass sie es wollte und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, begann sich ein schreckliches Horrorszenario in ihrem Kopf abzuspielen: Jake hatte auf eigene Faust ein bisschen herumgeschnüffelt. Colleen wusste ja, dass er unbedingt herausfinden wollte, was mit Jaspers Landing und seinen Einwohnern geschehen war. Er hatte sich in Sachen eingemischt, von denen man besser die Finger lassen sollte. Und dann war er bei seinen Nachforschungen der Wahrheit ein Stückchen zu nahe gekommen und …


    Nein, sie mochte nicht weiterdenken. Das Fahrrad im Garten der Dawsons bewies noch lange nicht, dass Jake etwas zugestoßen war. Vielleicht hatte er es ja bloß bei seinem letzten Treffen mit Cole zurückgelassen.


    Aber wenn es so war, warum lag das Rad dann wie ein achtlos beiseite geworfenes Stück Schrott im hintersten Teil des Gartens unter einem dichten Dornendickicht begraben?


    Nein, nein. Zwar behagte ihr die Vorstellung ganz und gar nicht, aber sie konnte sich kaum vorstellen, dass Jake zuließ, dass jemand so mit seinem Fahrrad umging. Jemand musste es absichtlich versteckt haben.


    Jemand, der verhindern wollte, dass es gesehen wurde und damit Jakes Aufenthaltsort entschleierte. Denn wo sein Fahrrad war, da konnte auch Jake nicht weit sein. Wenn er nicht gerade mit seiner klapprigen Rostlaube, die er Auto nannte, unterwegs war, dann garantiert mit seinem Rad.


    Es ließ sich nicht logisch erklären, aber Colleen war sich beinahe sicher, dass sie mitten ins Schwarze getroffen hatte.


    Und wenn es tatsächlich so war, dann befand sich Jake in großer Gefahr.


    Vielleicht sogar in Lebensgefahr …


    Allein der Gedanke, dass Jake tatsächlich sterben könnte, war Colleen unerträglich. Sie musste etwas unternehmen, um ihm zu helfen. Denn sie war, wie sie jetzt voller Entsetzen erkannte, die Einzige, die dazu in der Lage war. Kein Mensch außer ihr wusste, was in den letzten Tag in Jake vorgegangen war. Wie sehr es ihn frustriert hatte, dass sich die Leute in seinem Umfeld langsam, aber scheinbar unaufhaltsam veränderten.


    Colleen schloss für einen Moment die Augen. Worauf hatte er sich bloß eingelassen?


    Und, viel wichtiger: Was konnte sie jetzt noch für ihn tun?


    


    *


    


    "Du spinnst!"


    "Das kann doch nicht dein Ernst sein!"


    Zwei Tage lang hatte Colleen mit sich gerungen, ohne jedoch zum geringsten Ergebnis zu kommen. Jake war und blieb verschwunden – und sie war inzwischen vor Sorge halb wahnsinnig!


    Schließlich hatte sie sich einfach nicht mehr zu helfen gewusst. Ihr war klar, dass sie es ohne Hilfe nicht schaffen würde. Und deshalb hatte sie sich an die Zwillinge gewandt.


    Die von ihrem Vorhaben zu überzeugen, fiel Colleen jedoch alles andere als leicht, was wahrscheinlich aber auch nicht anders zu erwarten gewesen war. Aber dass Lara und Pris sich dermaßen vehement gegen diesen Gedanken sträuben würden, damit hatte sie nicht gerechnet.


    Sie stöhnte gereizt. "Jetzt kommt schon, Leute. Ihr wisst so gut wie ich, wenn nicht besser, dass Jake ohne sein Fahrrad nirgends hingeht. Es sei denn, er fährt mit seinem Wagen, aber der steht vor dem Haus seiner Eltern. Wie, bitteschön, kommt das Fahrrad also in den Garten seines besten Freundes, der sich zudem auch noch aufführt wie ein Geisteskranker? Und ganz davon abgesehen: Habt ihr vielleicht in den letzten beiden Tagen Jake gesehen? Nein? Kann ja auch nicht. Er ist nämlich wie vom Erdboden verschluckt!"


    "Gott, ich fange wirklich langsam an, mir Sorgen um dich zu machen." Lara verdrehte die Augen. "Was ist bloß los mit dir? Ich finde es ja auch seltsam, dass Jake so mir nichts dir nichts verschwunden ist. Aber ich bin auch sicher, dass es dafür mindestens tausend logische Erklärungen gibt. Das Gleiche gilt für sein Bike, das du in Coles Garten gesehen haben willst. Vielleicht ist es einfach nur kaputt, bist du darauf auch schon mal gekommen?"


    Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte Colleen das Argument ihrer Freundin beiseite. Sicher, so ganz unrecht hatte Lara nicht – aber verstand sie denn nicht, dass Colleen es einfach besser wusste?


    Das hier war kein Spiel. Jake war in Gefahr!


    "Natürlich habe ich daran gedacht, ich bin ja nicht völlig verblödet", erwiderte sie ärgerlich. "Es war sogar mein erster Gedanke, wenn du es genau wissen willst. Und ich wäre heilfroh, wenn ich es bloß glauben könnte, aber ich kann’s einfach nicht!" Sie schüttelte traurig den Kopf. "Ich kann nicht – nicht nach all den seltsamen Dingen, die hier in letzter Zeit geschehen sind."


    Die Zwillinge tauschten einen verstohlenen Blick aus, schließlich seufzten sie resignierend. "Wir machen uns ja auch Sorgen um Jake", erklärte Lara. "Was würde ich geben, wenn ich wüsste, wo er steckt. Aber Mrs. Kennedy hat doch schon die Polizei verständigt. Die Beamten sagen zwar, dass sie nicht viel machen können, aber das kannst du auch nicht. Oder hast du einen Plan?"


    "Na ja, nicht so direkt." Colleen zog eine Grimasse. "Um ehrlich zu sein, ich bin völlig ratlos. Deshalb bin ich ja zu euch gekommen. Ich weiß nicht einmal, wo ich überhaupt anfangen soll."


    Lara schnaufte. "Na, das kann ja heiter werden. Ohne uns bist du ja anscheinend völlig aufgeschmissen."


    "Du brauchst dringend jemanden, der dir hilft, ein bisschen Ordnung ins Chaos zu bringen", stimmte Pris zu.


    Trotz ihrer scheußlichen Stimmung musste Colleen lachen. "Toller Vorschlag, wirklich. Ich bin echt für jeden Hinweis dankbar."


    Dann aber musste sie an Jake denken und daran, was ihm vielleicht zugestoßen war. Schlagartig wurde sie wieder ernst. "Also, was machen wir?", wollte sie wissen.


    "Na ja." Lara runzelte nachdenklich die Stirn. "Ich hätte da vielleicht eine Idee. Keine Ahnung, ob es uns wirklich weiterbringt, und es hat auch nicht direkt etwas mit Jake zu tun, sondern eher mit den ganzen mysteriösen Vorkommnissen hier. Aber wenn keiner einen besseren Vorschlag hat …"


    


    *


    


    Zwei Stunden später betraten Colleen, Lara und Pris die Bibliothek von Greeneville. Colleen war die ganze Busfahrt über unruhig auf dem Sitz hin und hergerutscht. Sie hoffte so sehr, dass Laras Idee sie nicht in eine Sackgasse führte. Besonders große Hoffnungen, dass sie tatsächlich etwas erreichten, machte sie sich allerdings auch nicht.


    Die ganze Zeit über musste sie an Jake denken. Was ihm wohl zugestoßen war? Ob es ihm gut ging? Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hoffentlich hatten SIE ihm nichts angetan.


    Wer immer SIE auch sein mochten …


    Lara trat an den Informationsschalter, hinter dem eine ältere Dame saß, die jetzt über die Ränder ihrer Brillengläser zu den drei Mädchen hinaufblickte.


    "Können Sie uns vielleicht weiterhelfen, Mrs. Dubrow?", las sie von dem Schild ab, das auf der niedrigen Theke stand. "Wir suchen das Zeitungsarchiv des Greeneville Chronicle."


    "Des Greeneville Chronicles?" Die Stirn der Bibliotheksangestellten legte sich in Falten. "Über welchen Zeitraum denn, Kinder?"


    Colleen und die Zwillinge schauten sich ratlos an. Schließlich sagte Pris: "Also, ich schätze, die letzten zehn Jahre wären nicht schlecht."


    "Da habt ihr aber Glück. Die Ausgaben der letzten zehn Jahre haben wir auf Mikrofiche hier oben. Für alles, was älter ist, müsstet ihr runter in den Keller und die jeweiligen Jahresausgaben durcharbeiten." Sie blinzelte neugierig. "Darf ich fragen, wonach ihr sucht? Vielleicht kann ich helfen."


    Doch ganz davon abgesehen, dass die drei Mädchen selbst keine Ahnung hatten, wonach sie eigentlich suchten, waren sie auch nicht gerade scharf darauf, jetzt auch noch Mrs. Dubrow einzuweihen.


    Deshalb schüttelte Colleen den Kopf. "Danke, wir kommen schon zurecht. Wo finden wir die Mikrofiches? Und wo das Lesegerät?"


    Die Büchereiangestellte zuckte schmollend mit den Schultern – aufgeben wollte sie aber anscheinend noch nicht. "Das Gerät steht gleich im nächsten Gang. Und hier", sie wühlte in einem Karteikasten und beförderte einen Stapel Mikrofiche-Filme hervor, "sind sämtliche Ausgaben der letzten zehn Jahre. Kommt ihr mit dem Gerät allein zurecht? Ich könnte …"


    "Wir kommen schon klar. Danke."


    Gemeinsam drängten sich Colleen und die Zwillinge hinter das Lesegerät und steckten den ersten Datenfilm hinein.


    Und dann den nächsten.


    Und den nächsten.


    "Verdammt, so kommen wir nicht weiter!" Colleen ballte frustriert die Hände zu Fäusten. "Die ganze Sache hier ist völlig sinnlos!"


    Beruhigend legte Lara ihr eine Hand auf die Schulter. "Jetzt reg dich nicht auf. Wir suchen hier nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Da musst du schon ein bisschen Geduld mitbringen."


    "Geduld? Du bist vielleicht lustig. Jake könnte in Lebensgefahr sein, und ich soll ruhig bleiben?" Sie schüttelte den Kopf. "Sorry, aber das bring ich einfach nicht." Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. "Mensch, was sollen wir denn jetzt bloß machen? Das alles hier ist doch völlig aussichtslos. Wir suchen nach irgendwelchen ungewöhnlichen Geschehnissen in der Gegend. Dabei wissen wir nicht einmal, ob so was überhaupt schon mal vorgekommen ist!"


    "Du hast ja recht, aber einen besseren Vorschlag hab ich auch nicht."


    "Seid doch mal still!", rief Pris plötzlich.


    Colleen sah die Freundin verständnislos an. "Meinst du, wir können Jake helfen, wenn wir ruhig sind? Also, ich würde ja …"


    "Jetzt halt doch endlich mal die Klappe!", schrie Pris.


    Colleen und Lara starrten Pris völlig perplex an. Lara war es, die zuerst die Sprache wiederfand. "Sag mal, was ist denn in dich gefahren, hier so rumzubrüllen?"


    Doch anstatt zu antworten, deutete ihre Schwester auf den Bildschirm des Lesegerätes. "Seht selbst."


    Die Augen der beiden Mädchen wurden immer größer, während sie den Artikel lasen, der da auf dem Monitor flimmerte.


    "Was?" Colleen schnappte fassungslos nach Luft. "Das kann ja wohl unmöglich wahr sein!"


    Was in diesem Artikel behauptet wurde, war aber auch wirklich unglaublich. Er war fast genau auf den Tag fünf Jahre alt und berichtete davon, wie eine ganze Kleinstadt angeblich spurlos vom Erdboden verschluckt worden war.


    "Eine ganze Stadt?", fragte Colleen fassungslos.


    Pris nickte. "Samt Häusern, Straßen und weiß ich was."


    "Einfach alles?" Colleen krauste die Stirn. Das konnte doch nicht sein! So was gab es schlicht nicht. "Das ist unmöglich!", stieß sie hervor.


    Doch Pris schüttelte den Kopf. "Weißt du, wenn ich recht darüber nachdenke, glaube ich, dass ich schon mal von dieser Sache gehört habe."


    Und auch Lara nickte. "Stimmt, aber ich dachte bisher immer, dass es nichts weiter als ein Ammenmärchen ist. Pinewood Creek … Ja, genau. So hieß der Ort.”


    "Das ist doch wohl nicht euer Ernst, Leute!" Colleen konnte es noch immer nicht fassen.


    "Ich hab’s ja bislang auch nicht glauben können", sagte Lara. "Wer glaubt so etwas auch schon? Ich meine, das ist doch alles …" Sie stockte. "Hallo! Was ist das denn? Kann mich mal jemand kneifen?"


    "Was ist denn los?"


    "In der linken Spalte steht das Programm der Vorstellungen in der Region. Also das Kinoprogramm, das zu der Zeit gespielt wurde, als die ganze mysteriöse Sache geschah."


    Die anderen hoben die Schultern. "Und?"


    "Na, schaut doch mal, welcher Film zum Zeitpunkt des Verschwindens in Pinewood Creek gespielt wurde."


    Colleen schnappte entsetzt nach Luft, als sie sah, worauf ihre Freundin anspielte. "Aber das ist ja …"


    Lara nickte. "Ganz recht. Es ist der Film, der gerade im Kino deines Grandpas läuft."


    


    "Ich wusste doch gleich, dass mit diesem Kopek was nicht stimmt." Colleen verengte die Augen zu Schlitzen. "Der war mir von Anfang an unheimlich!"


    "Also sind wir uns einig, dass es etwas mit dem Film zu tun hat?"


    Die Zwillinge wechselten einen skeptischen Blick, und Lara sagte: "Also, irgendeinen Zusammenhang muss es da ja schon geben. Das wären doch zu viele Zufälle auf einmal."


    "Dann wäre es wohl am besten, wenn wir uns den ominösen Film mal ansehen, oder?", schlug Pris vor.


    Colleen schnaufte. "Wenn das mal so einfach wäre! Ich glaube nicht, dass sich mein Grandpa darauf einlassen wird."


    "Ach, wenn’s weiter nichts ist …" Lara lächelte hintergründig.


    Fragend sahen die anderen beiden Mädchen sie an. "Was hast du vor?", wollte Colleen wissen.


    "Ja, genau", sagte auch Pris. "Sag schon, was du im Schilde führst!"


    Lara grinste. "Mensch, seid ihr schwerfällig. Ich meine, wo ist das Problem? Was Jock nicht weiß, macht ihn nicht schließlich nicht heiß. Wir schleichen uns einfach während einer der nächsten Vorstellungen rein. Und wenn mit diesem Film irgendwas nicht koscher ist, werden wir es schon merken."


    Colleen schluckte. Sie sprach es nicht aus, aber ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, sich in den Gruselfilm einzuschleichen. Wenn sie an die versteinerten Gesichter der Leute dachte, die aus der Vorstellung des Palace herauskamen, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter.


    Doch sie kämpfte ihre Angst nieder. Es gab im Augenblick nur eines, das wirklich zählte: Sie mussten Jake finden und aus Jaspers Landing wieder den Ort machen, der er einst gewesen war. Der Artikel des Greeneville Chronicle kam ihr in den Sinn. Konnte es wirklich sein, dass eine ganze Ortschaft über Nacht von der Bildfläche verschwand? Einfach so? Ohne dass es das geringste Vorzeichen gegeben hätte?


    Colleen schauderte unbehaglich. Über einhundert Menschen … Was wohl mit ihnen geschehen war? Und stand Jaspers Landing und seinen Einwohnern vielleicht sogar dasselbe Schicksal bevor?


    Das mussten sie auf jeden Fall verhindern! Auch wenn Colleen auf Anhieb mindestens ein Dutzend Leute einfielen, die besser für diesen Job geeignet wären. Batman, Superman, die X-Men …


    Doch wie es aussah, war mit denen nicht zur rechnen. Also blieb es an Colleen und den Zwillingen hängen, das Ruder noch zu ihren Gunsten herumzureißen. Und Colleen würde ganz sicher nicht aufgeben, bis sie Jake sicher und wohlbehalten zurückhatte. Und wenn es das Letzte war, das sie tat!


    "Also gut", sagte sie entschlossen. "Wann wollen wir es machen? Heute Nacht?"


    Die Zwillinge nickten. "Heute Nacht."


    


    *


    


    Das Erste, das Jake spürte, als er aus tiefer Bewusstlosigkeit erwachte, war eisige Kälte. Zitternd umschlang er seinen Körper mit den Armen, doch seine Zähne klapperten noch immer unkontrolliert aufeinander.


    Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Nichts als tiefe, undurchdringbare Dunkelheit. Zudem war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen. Alles war so still wie in einer Gruft.


    Wo, zum Teufel, war er?


    Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er vorgehabt hatte, sich in diesen Film …


    Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Jake keuchte und unterdrückte einen Aufschrei. Noch immer glaubte er, die Berührung der eiskalten Finger an seiner Schulter zu spüren. Angewidert schüttelte er sich.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Der Film war der Schlüssel zu allem. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich allein auf diese Sache einzulassen? Warum hatte er niemanden eingeweiht?


    Jetzt steckte er ganz schön in der Klemme. Er wusste ja nicht einmal, wo er sich befand. Niemand würde ihm hier heraushelfen können.


    Ein leises Quietschen zerriss die Stille.


    Jake zuckte erschrocken zusammen. "Wer ist da?"


    Ein Kichern erklang. Leise und unsagbar bösartig. "Jetzt bist du mit deinem Latein am Ende, was? Du hättest deine Nase besser nicht in die Angelegenheiten des Meisters stecken sollen, du Einfaltspinsel."


    Ein schmaler Streifen Licht drang in Jakes Zelle. Geblendet kniff er die Augen zusammen. Diese Stimme, er war sicher, sie schon einmal irgendwo gehört zu haben. Bloß wo?


    "Wer zur Hölle ist da?", fragte er.


    Wieder dieses hämische Kichern. Dann erschien ein dunkler Schatten im grellen Lichtschein.


    Ein Schatten, den Jake jedoch beinahe sofort erkannte.


    Kopek! Sie stecken also hinter all dem!"


    "Ich?" Kopek stieß ein abfälliges Schnaufen aus. "Du tust mir zu viel der Ehre an, kleiner Mann. Es war der Meister, der in seiner Genialität und Voraussicht diese Falle ersonnen hat." Er lachte schrill. "Aber all das wird dich nicht mehr lange kümmern, mein Freund. Deine Rolle in unserem kleinen Spiel ist schon bald beendet."


    "Du elender …" Jakes ganzer Körper spannte sich, bereit, sich bei der geringsten Gelegenheit auf den Gegner zu stürzen. Doch noch ehe er handeln konnte, schnalzte Kopek missbilligend mit der Zunge.


    "Die Anstrengung kannst du dir sparen, mein Junge. Selbst wenn du an mir vorbei kommst, wird es dir nichts bringen." Er lachte bösartig, und in seinen Augen erschien ein rotglühendes Glitzern. "Da, wo du jetzt bist, kann dir niemand mehr helfen!"


    Jake erschlaffte. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit, als Kopek die Tür schloss.


    Jetzt herrschte wieder Finsternis.


    


    *


    


    Dunkelheit umfing Colleen, als die Tür des Vorführraums mit einem leisen Schnappen hinter ihr und den Zwillingen ins Schloss fiel. Es war, als habe die normale Welt hinter ihr aufgehört zu existieren und eine völlig andere, fremdartige begonnen. Eine finstere Welt, in der es kein Licht und kein Leben gab.


    Colleen schauderte. Erst jetzt wurde sie sich der unangenehmen Kälte bewusst, die ihre Haut prickeln ließ. Seltsame, gequält klingende Laute drangen durch den schweren Samtvorhang an ihr Ohr. Sie wusste, dass es sich um nur Filmgeräusche handelte, doch ihr inneres Auge gaukelte ihr ganz andere, schreckliche Bilder vor.


    Sie atmete tief durch. "Was jetzt?", flüsterte sie.


    Wie zur Antwort teilte sich der Vorhang vor ihr, und das schwache Licht, das von der Kinoleinwand reflektiert wurde, erhellte den winzigen Vorraum. Lara und Pris drängten sich um die schmale Lücke, die den Blick auf den Vorführsaal freigab. Und Colleen konnte ein erleichtertes Aufatmen kaum unterdrücken, als die Zwillinge mit den Schultern zuckten und flüsternd zurückgaben: "Nichts Besonderes zu sehen."


    "Ich komm mir total lächerlich vor, mich hier wie ein Verbrecher im Schatten rumzudrücken", erklärte Lara nach einer Weile. "Was meint ihr, sollen wir nicht einfach reingehen?"


    Colleen schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie wollte auf keinen Fall da rein. Allein der Gedanke daran schien ihre Beine in Gummi zu verwandeln und löste ein unangenehmes Schwindelgefühl in ihrem Kopf aus. Etwas unfassbar Grauenhaftes würde hier geschehen. Sie brauchte nur an den leeren Ausdruck in den Augen der Menschen zu denken, die aus den Vorführungen kamen, um das zu wissen. Allein aus der Entfernung Zeuge davon zu werden, jagte ihr eine Heidenangst ein. Es aus der Nähe zu betrachten würde ihr, das wusste sie, schier den Verstand rauben.


    "Die Vorstellung ist ausverkauft", sagte sie, froh darüber, den Zwillingen nicht noch mehr Anlass geben zu müssen, an ihrem Verstand zu zweifeln – das tat sie selbst inzwischen schon genug.


    Sie warteten. Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden, und nichts geschah.


    Die Zwillinge begannen zu maulen. Schließlich straffte Lara die Schultern und verkündete: "Ihr könnt ja machen, was ihr wollt – aber ich gehe da jetzt rein." Und ehe Colleen etwas erwidern konnte, trat sie auch schon durch den Vorhang in den Vorführraum – gefolgt von ihrer Zwillingsschwester.


    Colleen erstarrte. O nein! Panik drohte in ihr aufzusteigen, doch es gelang ihr, sie herunter zu kämpfen. Stell dich nicht so an, Colleen! Das ist nur ein Film, und du bist kein kleines Kind mehr!


    Trotzdem kostete es sie eine Menge Überwindung, einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Das Gleiten des Vorhangstoffes an ihren Armen entlang fühlte sich an wie das Tasten von eisigen Totenhänden und ließ sie scharf nach Luft schnappen.


    Lara und Pris standen im Gang und starrten wie gebannt auf die Leinwand. Doch als sich Lara zu Colleen umwandte, zuckte ein abfälliges Grinsen in ihren Mundwinkeln. "Was für ein Müll", flüsterte sie ihrer Freundin zu.


    Jetzt wagte auch Colleen, einen Blick auf die Leinwand zu werfen – und sie musste Lara Recht geben: Der Film war wirklich grottenschlecht. Alles, von der kleinsten Requisite bis hin zu den Hauptdarstellern wirkte irgendwie unecht und billig. Das Schauspielern der Akteure war hölzern und nur wenig überzeugend.


    Mit einem Mal fühlte sie sich sehr entmutigt. Dieser Film sollte der Quell allen Übels sein, das über Jaspers Landing hereingebrochen war? Dieser Schund? Allein die Vorstellung schien lächerlich. Doch wenn es tatsächlich nicht der Film war – was war es dann? Und viel wichtiger: Wo steckte Jake? Was war mit ihm geschehen?


    All diese Gedanken wirbelten innerhalb weniger Sekunden in Colleens Gehirn durcheinander. Und dann, wie auf Knopfdruck, schien ihr Kopf plötzlich wie leer gefegt zu sein.


    Wie eine Endlosschleife spulte sich eine einzige Szene des Films immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab: Ein Vampir, der sich über sein hilfloses Opfer beugte, bereit, ihr seine spitzen Fänge in die Halsschlagader zu bohren.


    Die Szene war im Grunde nicht besonders erschreckend. Ja, sie war nicht einmal besonders gut gespielt! Und doch gab es da eine Kleinigkeit, die Colleens Denken fesselte.


    Diese Augen! Diese stechenden, bleifarbenen Augen des Vampirs. Colleen sah sie nicht zum ersten Mal. Und schon zuvor hatten sie sie in ihren Bann gezogen und sie wie betäubt zurückgelassen.


    Es waren die Augen von Damian St. Clair!


    


    Mit einem atemlosen Schrei riss sich Colleen aus ihrer Erstarrung. Nein, das konnte nicht wahr sein. Ihre überstrapazierten Nerven gaukelten ihr etwas vor. Das, was sie da auf der Leinwand sah, konnte einfach nicht sein!


    Und doch …


    Dann, noch bevor Colleen ihren Gedanken zu Ende denken konnte, geschah das Unfassbare: Die Welt um sie herum schien zu verschwimmen, bis die Leinwand ihr ganzes Gesichtsfeld einnahm.


    Schließlich trat er ins Bild.


    Der Vampir.


    Colleen zweifelte nicht eine Sekunde länger, dass es sich um Damian handelte. Die düstere Aura, die ihn umgab, war einfach unverkennbar. Und plötzlich zweifelte sie auch keine Sekunde mehr daran, dass sie die Begegnung mit ihm nicht bloß geträumt hatte. Er war wirklich bei ihr gewesen!


    Schon spürte sie wieder diese magische Anziehungskraft, gepaart mit nackter Angst, die sie schier in den Wahnsinn trieb. Und das sogar jetzt, wo es doch nur sein Abbild war, das über den Bildschirm flimmerte.


    Langsam, ganz langsam, schienen seine Hände die Leinwand zu berühren. Für Sekunden, die Colleen wie Stunden vorkamen, blieb er reglos stehen. Dann durchdrangen seine Hände die Oberfläche der Leinwand, als wäre da überhaupt kein Widerstand. Gerade so, als wäre es physikalisch nicht völlig unmöglich, aus einem Film heraus in die Realität überzuwechseln.


    Colleen riss die Augen auf. Was Damian tat, widersprach jedem Naturgesetz – und doch tat er es. Es war, als hätte er die ganze Zeit über hinter einem halb durchsichtigen Gazevorhang gestanden, um nun hindurchzutreten.


    Es gelang Colleen nicht, auch nur für eine Sekunde den Blick von Damian zu lösen. Das, was sie da mit ansehen musste, hielt sie gefangen wie ein furchtbarer Albtraum.


    Ein Schrei, erfüllt von Grauen und namenlosem Schrecken zerriss die Stille. Colleen presste die Hände vor die Ohren und flehte darum, dass es endlich enden möge. Doch der Schrei hielt an und an und schien gar nicht mehr aufhören zu wollen.


    Erst jetzt begriff sie, dass sie selbst es war, die da schrie.


    


    "Was zur Hölle …"


    Es war Laras erschrockenes Keuchen, das Colleen endlich aus ihrer Erstarrung riss. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Das, was hier geschah, konnte – durfte! – es eigentlich überhaupt nicht geben. Doch ihre Augen behaupteten das Gegenteil von dem, was der gesunde Menschenverstand ihr sagte.


    "Wir müssen hier weg!" Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    "Was zu Hölle …?"


    "Wir müssen hier weg!", sagte Colleen erneut, und dieses Mal war es kein Flüstern mehr. Nein, dieses Mal schrie sie. "Schnell! Wir müssen hier raus!"


    Die Zwillinge reagierten nicht. Wie gebannt starrten sie Damian an, der jetzt in einer triumphierenden Pose auf dem schmalen Podium vor der Leinwand stand und sich an den verstörten Blicken seines Publikums weidete. Doch längst nicht in allen Gesichtern konnte Colleen Entsetzen erkennen. Nein, einige der Leute wirkten nicht einmal besonders überrascht.


    Eher schon … enthusiastisch?


    Und dann verstand Colleen. Endlich schien das alles einen Sinn zu machen. Die meisten der Leute hatten den Film schon einmal gesehen. Und sie hatten Damian bereits erwartet. Sie hatten gewusst, dass er kommen würde. Sie hatten gewusst, wie er kommen würde. Denn es war nicht das erste Mal, dass er auf diesem Wege in die reale Welt überwechselte.


    Sie, Colleen, hätte es wissen müssen. Sie hätte es in der Sekunde begreifen müssen, als sie ihn vorhin auf der Leinwand erblickt hatte.


    Und dann spürte sie den Blick seiner außergewöhnlichen Augen auf sich ruhen. Augen, so kalt wie Eis und so alt wie das Leben selbst. Wie unter Zwang blickte sie auf, und sofort war er wieder da, dieser innere Drang, dieses Bedürfnis, ihm nahe zu sein.


    Mit aller Macht kämpfte Colleen dagegen an. Jetzt endlich wurde ihr klar, dass es nicht Sehnsucht oder gar Liebe war, die sie antrieb. Nein, es war Damian selbst, der versuchte, die Kontrolle über sie zu erlangen. Und um ein Haar hätte er es geschafft.


    Er war stärker geworden.


    Viel stärker.


    Unter Aufbietung all ihrer geistigen Kräfte schüttelte sie die Fesseln ab, die sich wie ein schleichendes Gift über ihre Gedanken zu legen drohten. Denn sie wusste, wenn sie jetzt ihren freien Willen verlor, war nicht nur sie selbst Damian schutzlos ausgeliefert, sondern auch die Zwillinge und Jake.


    "Weg hier! Lauft!", schrie sie aus Leibeskräften.


    Für einen Augenblick erzitterte das fragile Netz der mentalen Kontrolle, das Damian gewoben hatte. Colleen spürte, dass es ihn große Mühe kostete, zu verhindern, dass alles um ihn herum wie ein wackliges Kartenhaus zusammenfiel.


    Das war ihre Chance. Sie ergriff die neben ihr stehende Lara am Arm, wirbelte herum und riss sie einfach mit sich. Alles, woran sie denken konnte, war, hier wegzukommen.


    Weg von Damian St. Clair.


    Doch sie hatten den Ausgang zum Foyer noch nicht erreicht, als sich ihnen plötzlich jemand in den Weg stellte. Es war ein Mädchen, zierlich und mit langen blonden Locken. Wäre da nicht das rotglühende Funkeln in ihren Augen gewesen, sie hätte trotz ihrer unnatürlich bleichen Gesichtshaut glatt als Schönheit durchgehen können. Jetzt aber wirkte sie, mit vor Wut verzerrtem Gesicht und dünnen Speichelfäden, die aus ihren Mundwinkeln troffen, mehr wie ein tollwütiges Tier.


    Colleen wirbelte herum. Verzweifelt raufte sie sich die Haare. "Verdammt! Es muss doch noch einen anderen Weg geben. Wir müssen hier raus!"


    Sie rannte blindlings los, kämpfte sich durch die Sitzreihen – doch wohin sie sich auch wandte, überall versperrte ihr einer von Damiens geifernden Scheren den Weg. Zusätzlich stellten auch die wenigen noch "normalen" Zuschauer im Saal ein Hindernis dar. Denn jetzt hatte endlich auch der Letzte von ihnen kapiert, dass hier etwas ganz gewaltig nicht stimmte – und es brach eine heillose Panik aus.


    Es war zum Verzweifeln. Trotzdem mussten sie es irgendwie schaffen, aus dem Kinosaal zu gelangen, sonst waren sie verloren, daran gab es keinen Zweifel.


    Colleen blickte sich um und erkannte voller Schrecken, dass Damian ihr folgte. Er beeilte sich nicht. Langsam, beinahe gemütlich, schritt er den Gang hinab. Es war, als wüsste er ohnehin, dass sie keine Chance hatten, ihm zu entkommen.


    Colleen hatte keine Ahnung, wieso – aber an ihr schien er ein besonderes Interesse zu haben. Warum sonst sollte er sich neulich zu ihr geschlichen und versucht haben, sie unter seine Kontrolle zu bringen? Aber warum hatte er das getan? Was war sein besonderes Interesse an ihr?


    Und dann fiel ihr ein, was er in jener Nacht zu ihr gesagt hatte: Er hatte gesagt, dass er sie liebe.


    Das war es!


    Er wollte sie nicht kontrollieren. Nein, mit ihr hatte er etwas völlig anderes vor. Sie, Colleen, sollte keiner von seinen seelenlosen Robotern werden, die bedingungslos jeden seiner Befehle befolgten. Er wollte sie auf eine gänzlich andere Weise besitzen!


    Pris‘ schriller Angstschrei riss sie aus ihren Gedanken. Colleen wirbelte herum und musste mit ansehen, wie ihre Freundin von zwei von Damians Marionetten brutal zu Boden geworfen wurde.


    "Pris!", schrie sie und wollte gerade los stürmen, um ihrer Freundin zur Hilfe zu eilen. Doch in letzter Sekunde wurde sie von einer starken Hand zurückgehalten.


    "Nein!", schrie Lara und schüttelte den Kopf. Colleen konnte ihrer Freundin ansehen, wie schwer es ihr fiel, die nächsten Worte auszusprechen. "Wir können ihr jetzt nicht helfen. Wir müssen hier weg, sonst hat keiner von uns mehr eine Chance!"


    Es war schwer, so schwer, doch Colleen begriff, dass Lara Recht hatte. Sie mussten Pris in der Hand dieser Monster zurücklassen, sonst würde es sie alle drei erwischen.


    Und dann würde es niemanden mehr geben, der ihnen zu Hilfe kommen konnte.


    Ihnen – und Jake.


    Auch er befand sich in Damians Gewalt, daran zweifelte Colleen nicht mehr. Und allein der Gedanke daran, ihn und Pris im Stich zu lassen, versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz. Doch wenn sie den beiden wirklich helfen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Lara zu hören.


    "Du hast Recht", sagte Colleen. "Lass uns machen, dass wir hier wegkommen."


    Doch genau das war leichter gesagt als getan. Damian dachte nicht daran, sie entkommen zu lassen. Wohin sie sich auch wandten, stets war schon jemand dort, der ihnen auflauerte.


    Und Damian selbst kam immer näher und näher …


    Colleen spürte instinktiv, dass, wenn er sie erst einmal erreicht hatte, alles vorbei war. Sie wusste, allein der Blick in seine Augen würde sie erneut gefangen nehmen.


    Und dieses Mal würde es für immer sein.


    Nein! Das wollte sie nicht zulassen. Lieber würde sie sterben als diesem Monster zu verfallen. Wie hatte sie bloß glauben können, dass es Liebe war, die sie so zu ihm hingezogen hatte? Sicher, Damian war noch immer der schönste Junge, den sie je gesehen hatte. Er war noch genauso begehrenswert wie an jenem Abend, als sie ihm zum ersten Mal gesehen hatte. Und doch erkannte sie jetzt, dass es eine böse, finstere Art von Schönheit war, die lediglich sein Äußeres, nicht aber sein Inneres mit einschloss.


    Sie hätte es wissen müssen, gleich in dem Augenblick, in dem sie seine eiskalten Hände gespürt hatte. Sein ebenmäßiges Antlitz war nichts weiter als eine Tarnung für die Abscheulichkeit, die hinter dieser Fassade lauerte.


    Er war ein Dämon.


    Der Teufel in Engelsgestalt.


    "Lass uns in Ruhe, du Monster!", schrie sie ihm hasserfüllt entgegen. "Verschwinde zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist!"


    Damian lächelte nur – und kam näher.


    Lara klammerte sich an Colleens Arm. "Was sollen wir denn jetzt bloß machen, Colleen?" Ihre Stimme kippte vor mühevoll in Zaum gehaltener Panik. "O Gott, was sollen wir bloß machen?"


    Ein Damm schien in Colleen zu brechen. Die lähmende Verzweiflung wurde hinweggeschwemmt von einem reißenden Strom heiß glühender Wut. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Zorns. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


    Und dann rannte sie los! Einfach los, Lara mit sich zerrend. Wer den Mädchen in die Quere kam, wurde beiseite gestoßen. Wer versuchte, sie aufzuhalten, konnte sein blaues Wunder erleben.


    Colleen stand wie unter Strom, doch ihr war klar, dass dieser Zustand nicht ewig anhalten würde. Sie mussten hier raus, und zwar so schnell wie möglich.


    "Da hinten, der Notausgang!", rief Lara und deutete mit ausgestrecktem Finger auf eine Tür im hinteren Bereich des Kinos. Für einen Augenblick war Colleen abgelenkt – und das wäre ihr um ein Haar zum Verhängnis geworden.


    Ein blasses, dunkelhaariges Mädchen sprang, ihre rosalackierten Fingernägel wie Krallen nach Colleens Augen hackend, auf sie zu.


    Colleen reagierte instinktiv. Gedankenschnell beugte sie sich zur Seite. Mit einem Zischen durchschnitten die Klauen der Brünetten die Luft – nur Millimeter von ihrem Gesicht entfernt!


    Schon holte sie zum nächsten Hieb aus – und Colleen wusste intuitiv, dass sie sie kein weiteres Mal verfehlen würde. Wie in Zeitlupe sah sie die zartrosa schimmernden Krallen der Brünetten auf sich zukommen – hilflos und ohne jede Chance, rechtzeitig auszuweichen.


    "Julie!", schrie da plötzlich Lara direkt hinter ihr. "Julie Preston - neeeiin!"


    Das kurze, erkennende Flackern in den Augen der Brünetten währte nur einen Sekundenbruchteil, bevor das rotglühende Lodern wieder zurückkehrte – doch dieser winzige Augenblick reichte Colleen.


    Sie ballte ihre Rechte zur Faust und verpasste ihrer Gegnerin einen Haken gegen die linke Wange. Die Brünette verdrehte die Augen, das bösartige Lodern in ihnen erlosch und sie sackte bewusstlos zu Boden.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sich Colleen die pochende Hand und warf Lara einen kurzen, dankbaren Blick zu. Zu mehr hatten sie im Moment keine Zeit, denn schon stürzten sich die nächsten Gegner auf sie.


    Seit Damians Erscheinen im Kinosaal waren vielleicht zwei bis drei Minuten vergangen, Colleen jedoch kam diese Zeitspanne vor wie Stunden. Hand in Hand mit Lara kämpfte sie sich bis zum Notausgang des Palace durch. Dass sie es, von ein paar kleineren Blessuren abgesehen, nahezu unverletzt schafften, war beinahe ein Wunder.


    Grenzenlose Erleichterung durchströmte Colleen. Sie streckte die Hand nach dem Knauf der Notausgangstür aus und drehte daran.


    Nichts geschah.


    Die Tür war verschlossen!


    "O Gott, nein!"


    Verzweifelt hämmerten sie und Lara mit den Fäusten gegen die massive Eisentür. Natürlich ohne den geringsten Erfolg.


    Lara schrie wie am Spieß. In ihren Augen glomm Wahnsinn – und Colleen konnte nur hoffen, dass ihre Freundin eines Tages über die schrecklichen Erlebnisse dieser Nacht hinwegkommen würde. Sofern sie beide überhaupt noch den nächsten Morgen erlebten …


    Und dann war es mit einem Mal still.


    Colleens Herz wummerte mit einer Heftigkeit gegen die Rippen, dass sie das Gefühl hatte, das Hämmern müsse im ganzen Saal zu hören sein.


    Das war es – das Ende.


    Damian St. Clair stand nur noch knapp einen Meter von ihr und Lara entfernt. Er brauchte nur noch die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Um ihn herum war sämtliche Aktivität erstorben. Seine Marionetten (nichts anderes waren all diese Leute mehr!) verharrten, schienen in ihren seltsamen Posen wie festgefroren. Das unnatürliche Feuer in ihren Augen war erloschen, sie waren leer und ausdruckslos wie Glasmurmeln.


    Ein Lächeln, kalt wie Eis, umspielte Damians Lippen. Dann hob er eine Hand und streckte sie Colleen in einer stummen Aufforderung entgegen.


    Komm her, schienen seine Augen zu sagen. Komm zu mir …


    "Was willst du von mir?", schrie Colleen. Ihre Stimme bebte. Lara war mit dem Rücken zur Tür in die Hocke gesunken und wimmerte lautlos.


    Damien sagte nichts, stand einfach nur da. Lächelnd. Dann endlich neigte er den Kopf zur Seite und durchbrach das Schweigen. "Du wirst kommen, Colleen", sagte er. "Freiwillig. Ich weiß es."


    Er schnippte mit den Fingern. Augenblicklich fiel die Starre von seinen Kreaturen ab. Zischend und fauchend scharten sie sich um ihn – ihren Herrn –, nur darauf wartend, dass er ihnen den Befehl erteilte, sich auf Colleen und Lara zu stürzen.


    Doch er tat es nicht. Schweigend trat er zurück, immer weiter und weiter, bis er schließlich die Leinwand erreichte. Das geheimnisvolle Lächeln umspielte noch immer seine Lippen, als er den letzten entscheidenden Schritt machte, der ihn zurück in die andere, irreale Welt brachte. Eine Welt voller Schrecken und Scheußlichkeiten, die sich Colleen nicht einmal vorzustellen wagte.


    Seine Kreaturen folgten ihm, nicht ohne Colleen und Lara zuvor noch gierig zu beäugen. Und mit sich schleppten sie all diejenigen armen Seelen, die nicht das Glück gehabt hatten, ihnen zu entkommen.


    Fassungslos beobachtete Colleen, wie einer nach dem anderen in die andere Welt überwechselte. Einige der Gesichter waren ihr bekannt. Da waren Cole und Julie Preston, dann diese vier Mädchen, über die sie noch vor kurzem mit den Zwillingen gelästert, deren Namen sie aber vergessen hatte, und noch einige mehr, die sie nur vom Sehen kannte.


    Dann waren sie alle fort. Das Licht des Projektors erlosch, und im Kinosaal war es mit einem Mal stockfinster. Bis auf Laras leises Weinen war es mucksmäuschenstill.


    "Sie sind weg", sagte Colleen und tastete im Dunkeln nach ihrer Freundin. Sanft brachte sie die schluchzende Lara auf die Füße. "Und wir sollten uns ebenfalls schleunigst aus dem Staub machen, wenn du mich fragst. Komm. Wir suchen uns einen sicheren Platz, an dem wir die Nacht verbringen können." Und ihre Stimme zitterte vor Wut und Abscheu, als sie sagte: "Und dann werden wir uns überlegen, was wir gegen diese monströse Brut unternehmen können!"


    


    *


    


    "Mein Gott, was sollen wir denn jetzt bloß machen?", stieß Lara zwischen zwei Weinkrämpfen hervor. "Sag, dass das alles nur ein böser Traum ist. Sag, dass wir jeden Moment aufwachen und feststellen werden, dass nichts von alledem wirklich geschehen ist."


    Tröstend legte Colleen ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter. "Sorry, aber das kann ich nicht. Weder Pris, noch Jake oder irgendjemandem sonst ist geholfen, wenn wir hier herumsitzen und darauf warten, dass wir aus diesem Albtraum erwachen und die Welt wieder in Ordnung ist. Ich glaube nämlich nicht, dass das geschehen wird, so sehr ich es mir auch wünschen würde. Und wenn wir jetzt einfach die Hände in den Schoß legen, dann ist es am Ende zu spät."


    Lara schluchzte noch einmal, dann nickte sie tapfer. "Du hast Recht. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wenn ich doch nur ein bisschen Hoffnung hätte, dass wir es mit diesen Monstern aufnehmen können! Du hast doch gesehen, wie brutal die sind. Die machen uns fertig, Colleen! Ohne mit der Wimper zu zucken!"


    Nachdenklich ließ sich Colleen neben ihrer Freundin auf einen Heuballen fallen. In ihrer Verzweiflung hatten sie Zuflucht auf dem Heuboden einer Scheune nahe dem Ortsrand gesucht. Denn in Jaspers Landing selbst war niemand mehr seines Lebens sicher. Die Stadt war wie ausgestorben gewesen, als sie das Palace verlassen hatten. Auch nach ihrem Grandpa hatte Colleen vergebens gesucht. Alle Einwohner schienen spurlos verschwunden zu sein.


    Aber das konnte doch nicht sein! War es denn wirklich möglich, dass sich bereits alle in Damians Bann befanden? Alle außer Lara und sie, Colleen?


    Wenn dem so war, dann war im Grunde alles aussichtslos. Sie und Lara würden es zu zweit niemals schaffen, Damian die Stirn zu bieten. Selbst wenn ihnen endlich eine Möglichkeit einfallen würde, wie man ein Wesen wie ihn bekämpfte.


    "Dieser Typ", sagte Lara jetzt. "Der ist ein Vampir, oder?"


    Colleen hob die Schultern. "Ich denke schon. Scheint jedenfalls so. Aber auf keinen Fall ein normaler, wenn du mich fragst. Oder können normale Vampire einfach aus einem Film steigen?" Colleen lachte freudlos. "Aber was ist schon ein normaler Vampir? Bis heute hätte ich nie gedacht, dass es so etwas überhaupt gibt!"


    "Und die anderen, die im Saal waren?", wollte Lara wissen. "Die Bewohner unserer Stadt? Sind das jetzt auch alles Vampire?"


    Colleen schüttelte überzeugt den Kopf. "Nein, ganz bestimmt nicht. Zumindest noch nicht. Mir kam es so vor, als befänden sie sich in einer Art Zwischenstadium. Als wäre die Verwandlung noch nicht komplett abgeschlossen. Und gerade deshalb müssen wir dringend etwas unternehmen. Vielleicht können wir sie noch retten. Wir müssen …"


    Ein leises Rascheln ließ sie verstummen. Neben ihr schnappte Lara scharf nach Luft, doch Colleen legte beschwörend einen Finger an die Lippen.


    Leises Gemurmel erklang. Es waren mehrere Personen, so viel stand fest. Colleen fluchte stumm. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten: Man suchte bereits nach ihnen.


    Vorsichtig, um jedes noch so kleine Geräusch zu vermeiden, zogen sie und Lara sich hinter einem Stapel Heuballen zurück. In Laras Augen funkelte aufkeimende Panik.


    "Sind SIE das?", flüsterte sie atemlos.


    Colleen zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht – noch nicht. Auf Händen und Knien robbte sie ein kleines Stückchen hinter ihrer Deckung hervor. So konnte sie im Licht des Mondes, das durch das offene Scheunentor fiel, sehen, was da unten vor sich ging, ohne selbst entdeckt zu werden. Zumindest hoffte sie das. Das leise Klappern von Laras Zähnen erschien ihr in der Stille ohrenbetäubend laut.


    Der Schatten eines Riesen erschien auf dem staubbedeckten Boden der Scheune. Colleen schluckte schwer. Wenn SIE es tatsächlich waren, dann standen ihre Chancen hier oben mehr als schlecht. Noch einmal würden SIE sie nicht entkommen lassen. Jetzt, wo ihr Herr und Meister sich wahrscheinlich nicht mehr in der Nähe aufhielt …


    "Scheint, als wäre die Luft rein", hörte sie plötzlich ein zartes Kinderstimmchen rufen. "Kommt, Leute. Einen besseren Platz für die Nacht werden wir so schnell kaum finden."


    Und dann schrumpfte der riesige Schatten immer mehr in sich zusammen, bis er nicht mehr viel größer war als seine Besitzerin: ein kleines Mädchen von etwa neun Jahren, mit feuerrotem Haar, das unter einem Baseballcap der New York-Yankees hervorlugte.


    Erleichtert atmete Colleen auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Kind zu IHNEN gehörte. Hinzu kam, dass es eine gesunde Gesichtsfarbe und nicht diese schreckliche Leichenblässe besaß.


    Das Mädchen war nicht allein, wie Colleen bereits vermutet hatte. Doch sie schien die Redeführerin der kleinen Gruppe von etwa zehn weiteren Kids zu sein, die jetzt, allesamt mit leuchtstarken Taschenlampen bewaffnet, nach und nach die Scheune betraten.


    "Und jetzt?", fragte ein blondes Mädchen mit Pferdeschwanz und Sommersprossen mit tränenerstickter Stimme. "Ich habe Angst! Ich will zurück zu Mom und Dad!"


    Die Kleine mit der Baseballkappe legte ihr einen Arm um die Schultern. "Ist ja schon gut, Nancy. Wir wollen alle am liebsten nach Hause, aber du hast doch selbst gesehen, was in der Stadt los ist."


    Doch das schien Nancy nicht sonderlich zu beruhigen – sie brach vollends in Tränen aus. "Ich will sofort zu Mom und Dad!"


    Colleen hatte genug gesehen. Diese Kids waren ganz offensichtlich normal – und von der Situation genauso überfordert wie sie selbst und Lara. Vielleicht hatten sie ja gemeinsam eine Chance, etwas gegen Damian und seine Diener zu unternehmen.


    "Hey, ihr da unten." Colleen erhob sich, trotz des warnenden Blickes ihrer Freundin, und trat zur Leiter herüber, über die sie auf den Heuboden gelangt waren. "Habt keine Angst, wir tun euch nichts. Wir wollen bloß mit euch reden."


    Ängstlich drängten sich die anderen Kids um den kleinen Rotschopf, der Colleen argwöhnisch musterte. "Wer bist du? Ich glaube nicht, dass ich dich in Jaspers Landing schon mal gesehen habe." Colleen kletterte die Leiter herunter, Lara folgte ihr kurz danach. "Aber dich kenne ich", sagte das Mädchen jetzt. "Du bist eine von den Zwillingen, richtig?"


    Die beiden Freundinnen waren inzwischen unten angekommen. Lara nickte knapp. Bei dem Gedanken an Pris schossen ihr sofort wieder Tränen in die Augen. Kein Wunder, dachte Colleen. Natürlich macht sie sich Sorgen um ihre Schwester.


    Auch Colleen fiel es mehr als schwer, einen klaren Kopf zu behalten, wenn sie daran dachte, dass sich ihre Freunde in der Gewalt von Damian und seinen Handlangern befand!


    "Okay, ich glaube, ihr seid in Ordnung", sagte die Rothaarige jetzt. "Ihr seht auf jeden Fall ziemlich normal aus. Was man vom Rest der Stadt nicht gerade behaupten kann." Sie deutete nacheinander auf sich und die anderen Kids aus ihrer Gruppe. "Mein Name ist Mae, und das sind Greta, Phil, Dwain, Tonya, Tasha, Nev, Jenny und Mike."


    Auch Colleen stellte sich kurz vor. Mae nickte und sagte: "Okay, Leute. Jetzt, wo wir zwei Ältere auf unserer Seite haben – was haltet ihr davon, wenn wir diesen fiesen Mistkerlen, die unsere Stadt aufmischen, einen kräftigen Arschtritt verpassen?"


    Colleen starrte sie verblüfft an. Dann brach sie, trotz der schrecklichen Situation, in der sie alle steckten, in schallendes Gelächter aus.


    


    *


    


    "Wenn wir bloß wüssten, was hier gespielt wird. Was soll diese ganze Sache überhaupt? Das alles muss doch irgendeinen Sinn haben."


    Colleen warf einen Blick aus dem Fenster der Scheune. Über den Feldern stieg zarter Frühnebel auf, und am Horizont begann es bereits zu dämmern. Sie gähnte, doch in Wahrheit wollte sie an Schlaf nicht einmal denken. Die ganze Nacht über hatten sie, Lara und die anderen Kids geredet. Doch etwas wirklich Konstruktives war dabei nicht herausgekommen. Und eines war gewiss: Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.


    Man brauchte nicht Einstein zu heißen, um zu wissen, dass sich die Sache innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden entscheiden würde. Und noch immer hatten sie keinen blassen Schimmer, wie sie Damian St. Clair aufhalten sollten.


    Ein paar Mal in der Nacht hatten sie lautes Gegröle aus der Stadt vernommen. Doch niemand hatte sich getraut, auch nur die Nase aus der Tür der Scheune zu stecken. Auch Colleen musste zugeben, dass die Aussicht auf eine erneute Konfrontation mit Damian ihr eine Heidenangst einjagte.


    War er wirklich ein Vampir? Wenn ja, dann aber kein normaler. Aber konnte man ihn wie einen gewöhnlichen Vampir vernichten? Konnte man einen echten Vampir überhaupt so vernichten, wie man es aus Filmen kannte?


    Das waren die vorrangigsten Fragen, die sie klären mussten, wenn sie wenigstens eine klitzekleine Chance haben wollten, Damian zu besiegen. Doch bisher waren sie ja nicht einmal in der Lage, auch nur eine einzige davon zu beantworten! Wie sollten sie so ,,,


    Urplötzlich schoss Colleen ein Gedanke durch den Kopf, der so unsinnig war, dass er schon fast wieder wahr sein konnte. Überhaupt, war nicht alles, was hier in letzter Zeit geschah, völlig unsinnig?


    "Was ist los, Colleen?", fragte Lara. "Du wirkst so nachdenklich."


    "Ich glaub, ich hab die Lösung", antwortete Colleen laut.


    Alle Blicke waren augenblicklich auf sie gerichtet. Man konnte die Anspannung, die jetzt im Zentrum der Scheune vibrierte, als leichtes Kribbeln auf der Haut spüren. Und als Colleen dann sprach, lauschten alle beinahe andächtig ihren Worten.


    "Also, wir vermuten, dass Damian von diesem Vampirfilm aus sein Unwesen treibt, richtig?" Alle nickten, uns Colleen fuhr fort. "Er ist ganz offensichtlich dazu in der Lage, in unsere Welt hinüberzuwechseln, aber die meiste Zeit hält er sich in diesem Film auf. Auch richtig?" Wieder nickten alle. Colleen dachte noch einen Moment nach, dann sagte sie: "Also, wenn das so ist, was wird dann wohl mit ihm geschehen, wenn wir den Film vernichten?"


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    "Das ist es, Colleen!", rief Lara aus. "Er wird ebenfalls vernichtet!"


    Colleen nickte bekräftigend. "Das kann man zumindest annehmen, oder?"


    "Da könnte was dran sein." Mae schürzte nachdenklich die Lippen. "Na gut, ich schätze, einen Versuch ist es wert." Sie erhob sich und klopfte sich den Staub von der Latzhose. "Also schön, Freunde. Dann lasst uns mal ein kleines Feuerchen veranstalten …"


    


    *


    


    Auf dem Weg zum Palace begegneten sie keiner Menschenseele. Jaspers Landing wirkte nicht nur ausgestorben – es war schon beinahe tot.


    Ein Schauder überlief Colleen, als sie am Creamy Heaven vorbeikamen, in dem die Zwillinge, Jake und sie in der kurzen Zeit, in der Colleen in Arizona war, so manchen Eisbecher verdrückt hatten. Jetzt lag der Laden verweist da – und es war fraglich, ob dort jemals wieder jemand einen Milchshake schlürfen würden …


    Die Last auf ihren Schultern wog schwer. Wenn sie versagten, war Jaspers Landing mit all seinen Bewohnern rettungslos verloren. Es würde einfach von einem Tag zum anderen von der Landkarte verschwinden, wie zuvor schon Pinewood Creek.


    Endlich standen sie vor dem Gebäude des Kinos. War es ihr vor gerade einmal knapp zwei Wochen noch hübsch und einladend erschienen, so strahlte es jetzt eine Aura aus, die von Tod und Verwesung kündete.


    Es kostete Colleen große Überwindung, auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Am liebsten hätte sie sich einfach umgedreht und wäre davongelaufen, so schnell ihre Füße sie trugen. Es waren vor allem die Liebe zu Jake und ihrem Grandpa, sowie die Freundschaft zu Pris, die sie zurückhielt.


    "Er wird alles daransetzen, uns daran zu hindern, den Film zu vernichten", erinnerte Colleen noch einmal, nachdem sie alle das Foyer des Palace betreten hatten. "Hütet euch auf jeden Fall davor, ihm in die Augen zu sehen. Wer das tut, ist schon so gut wie verloren."


    Die anderen nickten beklommen. Dann trennten sie sich, wie sie es zuvor besprochen hatten. Ein paar der Kids verteilten sich im Kinosaal. Falls Damian seine Marionetten auf sie hetzte, sollten sie versuchen, den anderen so lange wie möglich den Rücken freizuhalten.


    Die Übrigen machten sich gemeinsam mit Colleen und Lara auf den Weg nach oben zum Projektorraum. Doch sie hatten ihn noch längst nicht erreicht, als lautes Geschrei von unten sie verharren ließen.


    "Was ist denn da los?"


    Colleen zog es vor, nicht weiter über diese Frage nachzudenken. Sie atmete noch einmal tief durch, dann trat sie in den Projektorraum.


    Von hier aus konnten sie durch zwei schmale Fenster hinunter in den Vorführraum sehen. Und was Colleen dort erblickte, ließ ihr schier den Atem stocken.


    Das war nicht mehr der Kinosaal, den sie kannte.


    Das war nicht einmal mehr ein Teil der Welt, die sie kannte!


    Sie warf einen Blick auf den Projektor neben sich. Doch schon allein das Fehlen des typischen Klackerns beim Abspielen eines Filmes sagte ihr, dass er ausgeschaltet war. Nichtsdestotrotz war die Leinwand unten im Saal beleuchtet – und zeigte das Bild eines alten, verwahrlosten Friedhofes.


    Doch das allein überraschte Colleen eigentlich gar nicht einmal so besonders. Es war etwas anderes, das ihre Nerven klingen ließ wie ein zum Zerreißen gespanntes Stahlseil. Denn es war nicht länger nur ein Bild, das an eine Wand projiziert wurde. Nein, es war vollkommen dreidimensional – als wäre die Leinwand ein Tor, das den Übergang in die Welt gestattete, die hinter ihr lag.


    Und dann erschien jemand im Inneren des Tores. Zuerst dachte Colleen, es sei Damian. Gekommen, um sie aufzuhalten.


    Doch eine Sekunde später erkannte sie ihren Irrtum.


    Dennoch war dieser Mann kein Unbekannter für sie. Es war jemand, dem sie von Anfang an misstraut hatte.


    Es war …


    "Kopek!"


    Er hielt etwas in der Hand, das wie eine straff gespannte Hundeleine aussah. Irritiert runzelte Colleen die Stirn. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?


    Da zerrte Kopek auch schon mit einem diabolischen Grinsen brutal an der Leine – und ein Junge tauchte hinter ihm auf, taumelnd und keuchend. Mühsam nach Atem ringend, brach er vor Kopeks Füßen zusammen.


    "Jake!"


    Der Anblick ließ Colleen das Blut in den Adern gefrieren. Sie spürte, wie sämtliche Kraft aus ihrem Körper wich. Alles um sie herum begann sich vor ihren Augen zu drehen wie ein Jahrmarktskarussell, bis sie nur noch verschwommene Schemen wahrnahm.


    Nein!


    Und dann spürte sie, wie in ihrem Inneren alle Dämme brachen und ein Schrei, unaufhaltsam wie eine Flutwelle, ihre Kehle hinaufkroch.


    "NEEEIIN!"


    Colleen dachte nicht weiter nach, sondern stürmte aus dem Projektorraum. Sie rannte, so schnell sie konnte, Lara hinter ihr her, und als sie endlich den Kinosaal erreichten, ertönte gackerndes Gelächter. So hämisch und bösartig, wie kein menschliches Wesen es jemals ausstoßen konnte.


    "Der Meister schickt mich, kleines Fräulein", sagte Tristan. In seinen toten Augen glomm ein triumphierendes Funkeln. "Er lässt dir ausrichten, dass er dich, für den Fall, dass du deinen jungen Freund hier und alle anderen jemals wiedersehen möchtest, in einer Stunde in seinem Schloss erwartet. Und denke stets daran: Es ist nicht nur der Herr, dem du Schaden zufügst, wenn du Dummheiten machst. Du triffst im selben Atemzug auch deine Freunde …"


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und zerrte Jake, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, erbarmungslos hinter sich her. Kurz darauf waren beide verschwunden.


    Verschwunden in der Welt von Damian St. Clair.


    Colleen fühlte sich wie betäubt. Sie hatte ja geahnt, dass Jake sich in Damians Gewalt befand. Doch mit ansehen zu müssen, wie bestialisch man ihn misshandelte, ließ etwas in ihrem Inneren zerbrechen.


    "Colleen?" Sanft legte Lara eine Hand auf ihren Arm. Ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne an Colleens Ohr zu dringen. "Immerhin sind sie noch am Leben, hörst du?"


    Colleen schloss die Augen. Und als sie sie wieder öffnete, spürte sie, wie die Lebensgeister in sie zurückkehrten. Nein, so einfach würde sie sich nicht geschlagen geben. Sie würde kämpfen, zur Not bis zum letzten Atemzug!


    Dann erhob sie sich und straffte die Schultern. "Ich geh da rein."


    Die anderen Kids starrten sie fassungslos an, schwiegen aber. Wieder einmal war es der kleinen rothaarigen Mae überlassen, das Sprechen für sie alle zu übernehmen. "Überleg dir das gut, Colleen. Wir könnten die Filmrolle hier und jetzt zerstören, und der ganze Spuk wäre vorbei. Ein für alle Mal!"


    Entsetzt schüttelte Colleen den Kopf. "Bist du wahnsinnig? Nein, das kommt gar nicht infrage! Das könnte ich nie und nimmer! Ich kann sie nicht einfach alle im Stich lassen. Jake, Pris und all die anderen. Es geht nicht anders. Ich muss da einfach reingehen!"


    "Und ich komme mit!" Lara trat neben sie, ihr Blick war fest und unnachgiebig. "Versuch nicht, es mir auszureden. Es ist meine Schwester, die da drin gefangen gehalten wird!"


    Mae seufzte. Sie wusste, dass sie geschlagen war – und ein Teil von ihr war froh darüber. Obwohl sie noch ein Kind war, war sie es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. Ihre Ma und ihr Pa arbeiteten beide, und schon früh hatte sie sich um ihre jüngeren Geschwister kümmern müssen. Doch über Leben oder Tod so vieler Menschen zu entscheiden, war einfach zu viel für sie. Sie hoffte verzweifelt, dass Colleen und Lara einen Weg finden würden, sie zu retten.


    "Also gut, ihr habt genau zwei Stunden Zeit. Danach werden wir den Film verbrennen." Leise fügte sie hinzu: "Ganz gleich, ob ihr bis dahin zurück seid oder nicht. Sorry, aber uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir noch Schlimmeres verhindern wollen."


    Colleen und Lara nickten. Es war immerhin eine Chance, so winzig und jämmerlich sie auch sein mochte.


    Ohne ein weiteres Wort und ohne einen Blick zurück stiegen die zwei Freundinnen Hand in Hand die Stufen zum Podium vor der Leinwand hinauf. Noch einmal atmete Colleen tief durch, dann machte sie gemeinsam mit Lara den entscheidenden Schritt hinüber in die andere Welt.


    


    *


    


    "Also, wohin jetzt?"


    Colleen zuckte mit den Schultern. Alles in ihr schrie danach, einfach umzudrehen, zurückzulaufen in die Welt, die sie kannte. Denn hier, an diesem verfluchten Ort, war alles anders. Nein, nicht anders – falsch.


    Es wehte ein schneidender Wind, und die Luft war so eisig, dass der Atem der beiden Mädchen vor ihren Lippen kondensierte – und das, obwohl es eigentlich Hochsommer war!


    Und dann die Farben. Bäume, Sträucher, einfach alles wirkte seltsam blass, irgendwie … tot – doch selbst das traf nicht wirklich den Nagel auf den Kopf. Sterben konnte nur etwas, das einmal gelebt hatte. Und nichts von dem, das in dieser Welt existierte, atmete auch nur einen Hauch von Lebendigkeit. Es war die pure Abwesenheit von Leben. Kalt, steril, bar jeder Natürlichkeit.


    Damians Reich.


    Colleen schüttelte sich angewidert. Je eher sie aus diesem Albtraumland wieder herauskamen, desto besser.


    Suchend ließ sie den Blick über die karge Landschaft schweifen. Hier bestand alles nur aus nacktem Fels, lebloser schwarzer Erde und den Gerippen kahler Bäume, deren Rinden wie blankpoliert zu sein schienen. In der Ferne türmten sich schroffe, scharf gezackte Berge einer fahlen Pseudosonne entgegen, deren Leuchtkraft kaum den dichten grauen Wolkenteppich durchdrang, der drohend am Himmel hing.


    Und dort, auf einer spitzen Felsnadel, entdeckte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern stocken ließ. Es war ein Schloss – doch keines, wie man es aus Märchen oder von Ansichtskarten aus fernen Ländern kannte. Nein, dieses Schloss glich in nichts dem, das Colleen jemals zuvor gesehen hatte. Wie ein pechschwarzer Schandfleck, der abweisend über der Landschaft thronte, wirkte es eher wie eine Festung, einem Bollwerk, errichtet zum Schutz gegen die Angriffe feindlicher Heerscharen.


    Colleen schluckte hart; dann deutete sie mit der Hand in Richtung des Kastells. "Dort entlang."


    


    *


    


    Schweigend marschierten die beiden Freundinnen nebeneinander her. Es schienen Stunden vergangen zu sein, seit sie diese lebensfeindliche Welt betreten hatten. Aber ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Colleen, dass es gerade einmal eine halbe Stunde her war. Die Zeit schien anders abzulaufen in Damians Reich.


    Sie waren bisher keiner Menschenseele begegnet, und das, obwohl sie auf ihrem Weg bereits zwei Orte durchquert hatten. Jedes Mal war Colleen froh – beinahe erleichtert – gewesen, den Orten den Rücken kehren zu können. Denn hier hatte sie nicht das Gefühl gehabt, dass sie gleich zu Beginn ihrer Reise durch Damians Reich beschlichen hatte. Hier hatte einmal wirkliches Leben existiert. Sie spürte es überall, es war in den Straßen, drang aus den leeren Fensterhöhlen und den verrammelten Haustüren. Doch es waren bloß Schatten von etwas, das schon lange Zeit vergangen war.


    Und das machte es beinahe noch schlimmer.


    Auch Lara fühlte sich mehr als unbehaglich. Dieser Ort war nicht dazu bestimmt, menschliches Leben zu beherbergen. Er verwandelte es in etwas anderes, Fremdes. Und was sich ihm widersetzte, wurde gnadenlos vernichtet.


    Das Schlimmste aber war, dass sie mit jedem Schritt, den sie taten, deutlicher spürten, dass sie ihrem Verderben entgegenliefen. Und doch schleppten sie sich weiter, die Lippen fest aufeinander gepresst, und versuchten, nicht darüber nachzudenken, was ihnen bevorstand.


    Plötzlich stoppte Colleen.


    "Was ist los?", fragte Lara.


    Colleen atmete heftig, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich, und in ihren Augen irrlichterte fassungsloses Entsetzen. Stumm deutete sie auf ein Schild, das ankündigte, dass sie in Kürze auf eine weitere Ortschaft stoßen würden.


    Uns als Lara den Namen dieser Ortschaft las, schwanden ihr beinahe die Sinne. Denn was sie da las, war der pure Wahnsinn:


    Herzlich Willkommen in Pinewood Creek. Einwohner: 568.


    Lara brach in ein irres, hysterisches Gelächter aus, das ihr die Tränen in die Augen trieb und erst abbrach, als Colleen ihr mit der flachen Hand eine Ohrfeige verpasste. Dann atmete sie tief durch und versuchte ein Lächeln, das kläglich verunglückte. "Bin schon wieder in Ordnung. Danke." Sie zögerte einen Moment, doch dann sprach sie die Frage aus, die ihr auf der Zunge lag. "Ist das wirklich … Ich meine …"


    Colleen nickte. "Schätze, es ist wirklich das Pinewood Creek." Sie lachte humorlos auf. "Vor fünf Jahren spurlos verschwunden – und ausgerechnet wir finden es wieder. Ob da wohl ein Finderlohn für uns rausspringt?"


    Sie gingen weiter und stießen ein paar Minuten später tatsächlich auf eine kleine Stadt, die ruhig und beschaulich gewirkt hätte, wäre sie nicht ebenso verwahrlost und ausgestorben wie ihre beiden Vorgänger.


    Colleen zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, was aus den Bewohnern all dieser Ortschaften geworden war. Sie hatte genug andere Probleme, über die sie sich den Kopf zerbrechen konnte. Zum Beispiel, rechtzeitig bei Damians Festung anzukommen, um ihre Freunde zu retten und zu entkommen, bevor Mae und die anderen zu Hause die Filmrolle in Brand steckten.


    Doch es schien noch so unendlich weit, bis …


    Irritiert schnappte Colleen nach Luft. Sie rieb sich die Augen, konnte einfach nicht glauben, was sie da sah.


    Und doch …


    Dort, wo gerade noch die verlassenen Häuser Pinewood Creeks eine einsame Mainstreet gesäumt hatte, reckte sich nun eine steile Felsnadel in den Himmel. Und auf ihrer Spitze hockte, wie ein sprungbereites Raubtier, Damians Kastell.


    Lara war mindestens ebenso verwirrt wie sie. Die beiden Mädchen schüttelten ungläubig die Köpfe. Schließlich zuckte Colleen mit den Schultern. Unglaublich oder nicht, in dieser Welt schienen andere Regeln zu gelten als die, die sie kannte. Am Fuß der Felsnadel entdeckte sie einen steilen Weg, der sich wie das Gewinde einer Schraube bis zur Spitze des Felsen hinaufwand.


    Ohne ein Wort zu verlieren, begann Colleen den Aufstieg.


    


    *


    


    Es ging leichter voran, als der steile Weg vermuten ließ. Dennoch waren die Mädchen völlig fertig, als sie das Plateau am Gipfel der Felsnadel erreichten.


    Keuchend schnappte Colleen nach Luft. Dann, als sie wieder einigermaßen ruhig durchatmen konnte, schaute sie auf und erstarrte vor Ehrfurcht beim Anblick des gewaltigsten Bauwerks, das sie je in ihrem Leben erblickt hatte.


    Das Kastell stellte alles bisher Gesehene in den Schatten. Colleen glaubte nicht, dass etwas Derartiges zu Hause, in ihrer Welt, überhaupt existieren konnte. Seine bloße Konstruktion schien allem zu trotzen, was sie in der Schule je über die Gesetze der Schwerkraft gelernt hatte. Und noch während sie hinsah, öffneten sich die zwei riesigen Flügel des Tores im Zentrum der Festung, und jemand trat daraus hervor.


    Damian!


    Colleen verlor keine Zeit. "Wo sind Jake, Pris und die anderen?", brüllte sie ihm entgegen. Sein Anblick hatte die Flamme der Wut wieder auflodern lassen, die auch der beschwerliche Weg hierher nicht gänzlich hatte ersticken können.


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Lächeln. "Ist deine Sehnsucht nach deinem kleinen Freund so groß?", fragte er höhnisch. "Wenn ich nicht irre, hast du ihn doch vor nicht allzu langer Zeit in Begleitung meines treuen Dieners Tristan gesehen."


    "Elender Mistkerl!", stieß Colleen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann winkte sie ab. "Aber lassen wir das. Beschimpfungen nutzen schließlich keinem was. Bringen wir diese Farce endlich zu Ende. Ich hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!"


    Damian lachte und suchte ihren Blick. Doch Colleen wusste, was ein Blick in seine Augen mit ihr anstellen konnte, und so wich sie ihm konsequent aus. Schließlich gefror sein Lächeln, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze.


    "So, du willst mir also trotzen? Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst, kleine Colleen." Seine Augen schienen Funken zu sprühen vor Zorn. "Ich bin der Herr der Finsternis. All das hier, soweit das Auge reicht, ist mein Reich, und jedes Wesen, das hier lebt, ist mir Untertan. Du hast nicht die geringste Chance, mir zu entkommen!"


    Colleen verengte die Augen zu Schlitzen. "Du glaubst wohl, du bist der Größte, was?" Sie spuckte ihm vor die Füße. "Um ein Haar wäre ich dir sogar auf den Leim gegangen! Aber eines würde mich doch noch interessieren: Was soll dieser ganze Irrsinn? Warum tust du das?"


    "Warum? Ganz einfach: Weil ich es kann!" Er spie ihr die Worte förmlich entgegen. "Kannst du dir vorstellen, wie es ist, hier gefangen zu sein? Seit Jahrzehnten? Nein? Nun, auch ich habe nicht immer in dieser toten öden Welt gelebt. Ich war wie du!" Er lachte freudlos. "Nun ja, vielleicht nicht ganz, denn ich war ein Vampir."


    Colleen starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. "Du warst?"


    "Ganz recht. Über hundert Jahre durchstreifte ich die Nacht, getrieben von Durst und Sehnsucht. Bis ich eines Tages meinem Verhängnis begegnete." Seine Gedanken schienen abzuschweifen in längst vergangene Zeiten. "Einer Frau namens Louise de Court. Sie war es, die mich in diese Welt verbannte. In eine Welt bar jeden Lebens, das meinen Hunger stillen könnte. Eine Welt, so untot wie ich selbst! Sie war eine Hexe und hat mich mit ihren weißmagischen Kräften auf diesen Film gebannt, damit ich kein weiteres Unheil anrichten kann. Aber ich habe es ihr heimgezahlt, viele Male, indem ich weiterhin das tat, wovon sie mich hatte abhalten wollen: Leben vernichten."


    Nachdenklich schüttelte Colleen den Kopf. "Langsam verstehe ich …"


    "Nein, du verstehst gar nichts! Interessiert dich vielleicht, warum du so sehr ins Zentrum meines Interesses gerückt bist? Ja? Nun, ich habe es gleich gespürt, in der Nacht, in der du mich heimlich beobachtet hast. Du bist eine Nachfahrin der Frau, die mich einst hierher verbannt hat. Dich zu meiner Braut zu nehmen, dich zu meinesgleichen zu machen, wird die Krönung meiner Rache sein!"


    Colleen schloss die Augen. Jetzt endlich begriff sie – und damit eröffnete sich ihr eine Chance, wenigstens ihre Freunde und all die anderen zu retten, die sich in Damians Gewalt befanden.


    Als sie die Augen wieder öffnete, nickte sie. "Gut, du willst mich? Dann lass die anderen gehen." Laras geschockten Blick ignorierend, fuhr sie fort: "Sobald du alle, die sich in deiner Gewalt befinden, freigelassen hast, gehöre ich dir. Na, was sagst du? Gilt der Deal?"


    Damian lachte böse. "Was bringt dich auf die Idee, dass ich auf deinen Vorschlag eingehen werde? Du bist in meinem Reich. Du kannst mir überhaupt nicht mehr entkommen."


    "Das mag sein", erwiderte Colleen mit einem feinen Lächeln. "Aber du willst, dass ich freiwillig zu dir kommen. Und das werde ich nur im Austausch gegen die Freiheit der anderen tun."


    Für einen Augenblick schien Damian St. Clair zu zögern, schließlich aber nickte er. "Gut, deine Bedingung wird erfüllt, kleine Colleen."


    Lara öffnete den Mund, um zu schreien. Doch noch ehe ein Laut ihre Kehle verließ, war sie mit einem Mal verschwunden.


    Wie vom Erdboden verschluckt.


    "Wo hast du sie hingebracht?"


    "Sie ist in Sicherheit." Er neigte den Kopf ein Stück zur Seite. "Vertraust du mir etwa nicht?"


    "Überrascht dich das?"


    Er trat auf sie zu und packte sie so fest am Arm, dass es schmerzte. "Gut, du sollst sie alle sehen – ein letztes Mal."


    Und im nächsten Augenblick befanden sie sich an dem Ort, an dem sich der Übergang in die reale Welt befand. Colleen konnte sie sehen – alle miteinander. Jake, Lara, Pris, ihren Grandpa und viele andere. Tränen traten ihr in die Augen. Wenn es ihr Schicksal war, sich zu opfern, um die anderen zu retten, dann würde sie es mit Freuden annehmen.


    "Und? Bist du nun zufrieden?"


    Und dann sah sie, wie Mae ein Streichholz anriss und die auflodernde Flamme an einen kleinen schwarzen Gegenstand hielt.


    Die Filmrolle.


    Die Zeit war um …


    Colleen reagierte, ohne nachzudenken. Es war ihre letzte Chance – und sie nutzte sie.


    Mit einem Ruck riss sie sich von Damian los. Seine Fingernägel hinterließen blutige Striemen auf ihren Armen. Doch sie spürte den Schmerz kaum. Schon sah sie, wie der Zugang in die reale Welt sich zu schließen begann. Die Ränder des Tores zerfaserten in einem Ring aus Feuer.


    Colleen rannte. Sie rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.


    Nur noch ein paar Meter.


    Nur noch ein winziges Stückchen.


    Hinter sich hörte sie Damian wutentbrannt kreischen – dann stolperte sie.


    Sie spürte einen brennenden Schmerz an der Stirn.


    Danach nichts mehr.


    Nur tiefe Dunkelheit.


    


    *


    


    "Colleen?"


    Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an ihr Ohr. Dann spürte sie ein leichtes Klatschen gegen ihre Wangen und versuchte, den Kopf wegzudrehen.


    "Ich glaube, sie kommt zu sich."


    Warum ließ man sie nicht einfach schlafen? Sie war so müde, so furchtbar müde …


    Mit einem leisen Stöhnen schlug sie die Augen auf. "Was soll das, Leute? Lasst mich in Ruhe, ja? Ich …" Es war Jakes Gesicht, in das sie blickte. Verwirrt stellte sie fest, dass er geweint hatte. "Jake, was ist los? Warum …"


    Er schlang die Arme um sie und hielt sie so fest, als habe er Angst, sie würde ihm davonlaufen.


    Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Colleen stieß einen kleinen Schrei aus, als mit aller Wucht die Geschehnisse der letzten Tage auf sie hereinprasselten. Dann blickte sie sich um und erkannte voller Erleichterung, dass all die Leute, die sie gern hatte, um sie herum versammelt waren.


    "Ist es vorbei?", fragte sie leise.


    Es war Mae, die nickte. "Ja, es ist vorbei. Du bist genau in dem Moment in unsere Welt zurückgekommen, als wir den Film verbrannt haben."


    "Damian ist vernichtet", sagte Pris. Colleen war so froh, dass es ihrer Freundin gut ging.


    Plötzlich stutzte sie. So sehr sich Colleen auch darüber freute, dass zum Schluss doch noch alles gut ausgegangen war, so lag ihr eine quälende Frage auf der Seele.


    "Jetzt, wo der Film vernichtet ist, was wird dann aus deinem Kino, Grandpa?"


    Jock Stevens winkte lächelnd ab. "Darüber mach dir mal keine Sorgen, Kleines. Das werden wir schon irgendwie hinkriegen. Auch ohne diesen Film. Alles wird gut, ganz bestimmt."


    Und das wurde es tatsächlich. Schon am nächsten Tag erhielten sie die Mitteilung, dass das Multiplexkino in Springdale schon wieder seine Pforten schließen musste. Der Besitzer hatte sich mit teuren Anschaffungen derart übernommen, dass ihn die Schulden schon jetzt auffraßen.


    Das wurde am Abend dann groß gefeiert. Und wo? Im Creamy Heaven natürlich, wo sonst?


    Danach bekamen Lara, Pris und all die anderen Colleen und Jake jedoch kaum noch zu sehen.


    Die wollten nämlich so oft wie möglich ungestört sein …


    


    *


    


    "Sag mal, hast du heute Abend schon was vor? Im Regency läuft ein neuer Film an."


    Reena lächelte unsicher. "Was ist es denn für ein Film?"


    "Ein Gruselfilm, aber keine Sorge, er soll ganz harmlos sein", erklärte Sebastian. Er legte seiner Freundin einen Arm um die Schultern. "Und schließlich bin ich ja auch noch da, wenn du dich fürchtest."


    Das junge Pärchen nahm sich bei den Händen und überquerte die Mainstreet von Treetop Hill. Den Mann, der sich im Schatten der Häuser aufhielt, sahen sie nicht.


    Zufrieden rieb sich Tristan die Hände. Was in Jaspers Landing geschehen war, war bedauerlich, doch es war nicht seine Schuld gewesen. Der Meister würde ihm verzeihen, denn er war nicht nur so gerissen gewesen, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Nein, er hatte zudem auch schon vor einiger Zeit eine Sicherungskopie seines Filmes angefertigt.


    Ja, Tristan lächelte kalt, der Meister würde zufrieden mit ihm sein …


    ENDE


    


    

  


  
    Im Bann der Lhiannan Sídhe


    


    „Du bist so schön, so wunderschön …“


    Matt konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Wunderschön? Nein, dachte er, sie ist weit mehr als das. Doch es schien in den Sprachen der Welt kein Wort zu geben, um sie angemessen zu beschreiben. Ihr berückendes Antlitz war feengleich. Die dunklen, fast schwarzen Augen wie Seen, in deren Untiefen noch kein Mensch je vorgedrungen war. Das lange Haar fiel ihr in weichen, rotblonden Wellen über die Schultern. Ein glänzender Strom aus Feuer und Glut. Ihre vollen, kirschroten Lippen formten ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ. Sie sprach nicht, schaute Matt nur an, mit einem Blick, in dem sich alles Wissen, alle Freude und alles Leid der Welt vereinigt zu haben schien.


    Äußerlich war sie jung, beinahe noch ein Mädchen, doch Matt ahnte, dass dieser Schein trog. Er konnte es in ihren Augen sehen. Es waren die Augen einer Frau, nicht die eines Kindes. Augen, die alle Wunder und Schrecken dieser Welt gesehen und in sich aufgenommen hatten.


    Als sich ihre Lippen den seinen mit aufreizender Langsamkeit näherten, taumelte er. So war es immer gewesen, seit er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Wenn er sich in ihrer Nähe befand, fühlte sich sein Körper schwach und kraftlos an, wohingegen sein Geist sich zu wahren Höhenflügen anschickte.


    Matt schloss die Augen. Es war eine ungemein sanfte Berührung, wie die eines Schmetterlingsflügels an einem lauen Sommertag. Ihre Lippen verströmten einen schwachen Erdbeerduft. Er seufzte und gab sich dem berauschenden Gefühl hin, schwerelos zu schweben. Existierte sie da draußen noch, die Welt um ihn herum?


    Matt war sich nicht sicher. Wenn er in diesem Augenblick die Augen öffnete, würde er dann immer noch mit ihr auf dem Pier stehen? Oder würden sie sich an einem geheimen Ort befinden, an dem es nur sie beide gab?


    Seine Gedanken schweiften ab, doch Matt kümmerte es nicht. Er war glücklich, viel glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben. Sie war die Erfüllung all seiner Träume. Ihr allein gehörte sein Herz – er konnte sich nicht erklären, wie es jemals einer anderen hatte gehören können.


    Und dann spürte er die Veränderung. Es war nicht wirklich etwas, das man mit seinen fünf Sinnen festmachen konnte, zunächst kaum mehr als eine seltsame Schwingung, die in der Luft zu hängen schien.


    Dann kam der Schmerz.


    Matt schnappte irritiert nach Luft, doch das hatte nur eine weitere Welle weiterer Schmerzen zur Folge. Was passierte hier?


    Er riss die Augen auf und wollte sich von ihr lösen, behutsam zunächst, dann schon etwas heftiger. Doch ihre zarten Hände hielten seinen Kopf so fest umklammert wie ein Schraubstock. Und noch immer waren ihre Lippen verbunden zu einem nicht enden wollenden Kuss.


    Seine Augen weiteten sich, als der Schmerz immer schrecklicher in ihm zu wüten begann. Gott, was geschah bloß mit ihm? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie etwas damit zu tun hatte. Und dass diese Folter nicht enden würde, bevor er sich von ihr befreit hatte. Doch so sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm einfach nicht gelingen.


    Matt wollte schreien, doch sie verschloss seinen Mund mit ihren Lippen, sodass kein Laut seiner Kehle entwich. Und die ganze Zeit über beobachtete sie ihn mit diesen schrecklich wissenden Augen, die jetzt eine eisige Kälte auszustrahlen schienen.


    Er hob die Hände, um sie von sich zu stoßen. Sein Körper schien ihm kaum noch zu gehorchen. Es war, als würde er überhaupt nicht mehr zu ihm gehören. Sogar die Schmerzen begannen langsam abzuebben. Doch Matt war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    Ein letztes Mal bäumte er sich noch in ihren Armen auf; dann regte sich nichts mehr in ihm. Jetzt endlich löste sie ihre Lippen von ihm, beendete diese grausige Karikatur eines Kusses.


    Ihre Augen glitzerten. Die Energie, die ihr Körper ausstrahlte, ließ die Luft um sie herum knistern. Sie war von unbändiger Lebenskraft erfüllt.


    Sie lächelte – und verschwand. Und nur der reglose Körper auf dem nackten Holzbohlen des Piers zeugte davon, dass sie jemals hier gewesen war.


    Für einen Augenblick herrschte Stille. Selbst das Meer schien für einen Moment aufgehört zu haben, sich in immer wiederkehrenden wütenden Wogen gegen die Kaimauern zu werfen. Dann erklang ein leises Klackern vom Anfang des Piers her. Das Geräusch wurde lauter, jemand näherte sich.


    Und dieser Jemand rannte.


    „Neeeiin!“


    EinSchrei, von grenzenloser Pein erfüllt, zerriss die trügerische Idylle von Ruhe und Frieden. Ein junges Mädchen hatte ihn ausgestoßen, und jetzt, wo sich ihr Grauen einen Weg an die Oberfläche gebahnt hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören zu schreien.


    Immer und immer wieder rief sie den Namen des Menschen, den sie auf der ganzen Welt am meisten liebte: „Matt!“


    Ein paar Meter, bevor sie den leblosen Körper erreichte, verlangsamten sich ihre Schritte. Ein wimmerndes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie taumelte, musste sich wie ein Ertrinkender an der Brüstung festklammern, und sank dennoch auf die Knie nieder.


    „Matt … Nein!“


    Sie sprach leise, beinahe flüsternd. Langsam, ganz langsam, kroch sie auf allen Vieren auf Matt zu. Noch immer versuchte etwas in ihr, die grausame Wahrheit zu leugnen. Vielleicht war es gar nicht Matt. Vielleicht …


    Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, sich einfach umzudrehen und so schnell zu laufen, wie ihre Beine sie trugen. Die Hoffnung am Leben erhalten, so lange es noch möglich war. Und sie wusste, dass diese Hoffnung in dem Augenblick erlöschen würde, in dem sie Matt in die Augen sah. Sobald sie das getan hatte, würde sie es nicht länger leugnen können.


    Dennoch kroch sie, fast gegen ihren eigenen Willen, weiter. Sein Gesicht war von langen Strähnen seines dunkelblonden Haares verdeckt. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den berauschenden Duft, den sein Haar verströmte. Sonne und Weizen …


    Lieber Gott, lass es nicht Matt sein! Lass es nicht Matt sein!


    In ihrem Kopf schien es nur noch Raum für diesen einen Gedanken zu geben. Die Welt um sie herum hätte in Schwefel und Feuer untergehen können, sie hätte es nicht einmal bemerkt. Ihr Atem ging stoßweise, ihr hübsches Gesicht war so bleich und wächsern wie das eines Toten.


    Wie Matts Gesicht …


    Sie schluchzte. Ihr Magen schien sich in einen Knoten verwandelt zu haben. Sekundenlang schwebte ihre Hand zitternd über dem Gesicht des reglosen Jungen, dann erst brachte sie es über sich, das dichte, seidige Haar zu berühren.


    Ihre veilchenblauen Augen schwammen in Tränen, doch nur eine einzige löste sich und rann einsam ihre Wange hinab. Tief in ihrem Innern hatte sie die Wahrheit längst gewusst.


    Matt …


    Es zerriss ihr schier das Herz, ihn so zu sehen. Seine Augen waren in namenlosem Entsetzen aufgerissen und starrten blicklos in den wolkenverhangenen Nachthimmel.


    Es war ihre Schuld. Sie hatte von ihrem Versteck in einem alten Lagerhaus am Pier alles mit angesehen – doch sie hatte nichts unternommen. Ihr Körper war wie versteinert gewesen, als sie Matt mit diesem anderen Mädchen gesehen hatte. Als sie erkannt hatte, was wirklich vor sich ging, dass es sich nicht um irgendein x-beliebiges Mädchen handelte, war es zu spät gewesen. Da hatte sie ihn bereits verloren.


    In diesem Moment riss die dichte Wolkendecke über ihnen auf, und der Mond wurde sichtbar. Silbrig glänzendes Licht ergoss sich über dem Pier – und erst jetzt erkannte sie die ganze Wahrheit.


    Sie schrie.


    Das war nicht Matts Gesicht! Jedenfalls nicht so, wie sie es gekannt hatte. Und doch war sie hundertprozentig sicher, ihren Freund vor sich zu haben. Sie hätte seine Augen unter Millionen anderen wieder erkannt, aber sein Gesicht … Es war so anders. So … alt.


    Es war das Gesicht eines Greises.


    Eisiges Entsetzen ließ sie schaudern. Was war bloß mit Matt geschehen? Was hatte SIE ihm angetan?


    „Nein!“ Schluchzend schlang sie ihre Arme um Matts Oberkörper und wiegte ihn sanft. „O nein …“


    In dieser Nacht leistete sie einen Schwur. SIE würde für das büßen, was SIE Matt und so vielen anderen vor ihm angetan hatte.


    Und sie würde nicht ruhen, ehe sich dieser Schwur erfüllt hatte …


    


    *


    Fünfzig Jahre später.


    


    Das Nerven zerfetzende Blöken einer Hupe zerriss die morgendliche Stille. Cadie O’Brian zuckte erschrocken zusammen und ließ die Haarsprayflasche fallen, die sie gerade in der Hand gehalten hatte. Scheppernd rollte sie davon und blieb unter einer niedrigen Kommode liegen.


    Cadie fluchte unfein. „Mein Gott, ja! Ich komm ja schon!“


    Wie ein Wirbelwind raste sie durch ihr Zimmer, kramte ihre Schulsachen zusammen und stopfte sie in ihren Rucksack. Dann stürmte sie zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter zum Erdgeschoss ihres Elternhauses. Unterwegs wäre sie um ein Haar über ihre eigenen Füße gestolpert, als draußen vor der Tür schon wieder wie wild auf die Hupe gedrückt wurde.


    „Sag mal, das ist doch nicht etwa schon wieder Paddy, oder?“ Es war Mrs. O’Brian, die jetzt ihre Nase durch die offene Küchentür streckte. Missbilligend krauste sie die Stirn. „Richte deinem jungen Freund doch bitte von mir aus, wenn er noch einmal so einen infernalischen Lärm am frühen Morgen veranstaltet, drehe ich ihm eigenhändig den Hals um!“


    Cadie, schon ganz außer Puste, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Da musst du dich hinten anstellen, Mum. Du kannst ihn gerne haben, wenn ich mit ihm fertig bin – sofern dann noch etwas von ihm übrig ist.“


    Im Vorbeilaufen schnappte sie sich ihren Motorradhelm von der Garderobe, dann stürmte sie zur Tür hinaus und rannte den kurzen Fußweg durch den Vorgarten zur Straße hinunter, wo Paddy MacCarthy schon mit laufendem Motor auf seinem Roller wartete.


    Als sie sah, dass er schon wieder seine Hand nach dem Hupenknopf ausstreckte, griff sie sich in einer theatralischen Geste an den Hals, um ihm zu verdeutlichen, was ihm bevorstand, wenn er nicht augenblicklich aufhörte.


    Mit zwei langen Sätzen hatte sie ihn erreicht und rutschte hinter ihm auf den Sozius. „Sag mal, hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?“, keifte sie, nachdem sie ihre lange, kupferfarbene Lockenmähne unter dem Helm verstaut hatte. „Meine Mum killt dich, wenn du noch einmal so `ne Show abziehst!“


    Paddy drehte sich um, sodass Cadie das breite Grinsen durch das Visier seines Helms sehen konnte. Dann zuckte er mit den Schultern, ließ den Motor aufheulen und gab Vollgas. Cadie musste sich hastig an ihm festklammern, um nicht vom Roller zu fallen.


    Nach knapp einer halben Stunde wilder Fahrt erreichten sie endlich die MacCumhal Comprehensive School. Paddy lenkte den Roller auf den Lehrerparkplatz und stellte ihn auf einem freien Stellplatz ab, was natürlich nicht erlaubt war, von der Schulleitung aber gnädigerweise toleriert wurde.


    Cadie zog den Helm ab, schüttelte ihre Lockenmähne und schnaufte frustriert. Wie die meisten Mädchen mit krausem Haar hätte sie mit Freuden ihre Seele für seidig glänzende, glatte Haare verkauft. Doch sie hatte nun mal die Gene ihres Vaters geerbt, der ebenfalls mit kupferroter Lockenpracht gesegnet oder, wenn es nach Cadie ging, gestraft worden war.


    „Mensch Cad, wird das heute noch was?“ Mit einem frechen Grinsen griff Paddy ihr ins Haar und verstrubbelte es endgültig.


    Cadie quiekte entsetzt. „Bist du total bescheuert? Jetzt sehe ich erst recht aus wie ein alter Besen!“


    Doch er zuckte bloß mit den Schultern und erwiderte nüchtern: „Als ob das einen großen Unterschied macht, Cadie-Baby.“


    „Vielen Dank auch! Du hast es echt drauf, einen aufzumuntern!“


    Grummelnd folgte Cadie ihm die Stufen zum Schulgebäude hinauf. Sie wusste im Grunde, dass Paddy es nicht so meinte. Sie kannten sich schon eine halbe Ewigkeit, hatten zusammen Sandburgen gebaut und ihre Kindergärtnerinnen tyrannisiert. Sie betrachtete ihn als so was wie ihren großen Bruder, auch wenn er nur knapp zwei Monate älter war als sie selbst.


    Dennoch hatte er mit seinen Worten wieder einmal genau ins Schwarze getroffen. Cadies Aussehen war ihr wunder Punkt. Wenn sie morgens in den Spiegel sah, blickte ihr ein blasses, sommersprossiges Gesicht entgegen, das von einem wahren Wust roter Locken eingerahmt war.


    Nicht gerade der Traum einer Fünfzehnjährigen, die sich Stars wie Sarah Michelle Gellar oder Reese Witherspoon zum Vorbild erkoren hatte. Da half es auch nicht, dass sie eine gute Figur hatte und ihre funkelnd grünen Augen sie durchaus aus der Masse ihrer Mitschülerinnen abhoben.


    Wahrscheinlich stimmte es tatsächlich, was andere Mädchen regelmäßig über sie sagten: nämlich, dass sie durchaus Erfolg bei Jungs haben könnte. Denn nicht wenige träumten anscheinend insgeheim davon, einmal ihre vollen, samtig roten Lippen küssen zu dürfen. Und es stimmte wohl auch, dass der wahre Grund für ihre bislang eher miserable Erfolgsquote bei Jungs Paddy war – und die Tatsache, dass sie ständig mit ihm zusammenhing.


    Offenbar ging fast jeder davon aus, dass sie ein Paar waren. Aber das war natürlich absurd. Sie und Paddy ...!


    Allein der Gedanke daran ließ Cadie in schallendes Gelächter ausbrechen. Sicher, Paddy war nicht hässlich, sie konnte sich eigentlich auch durchaus vorstellen, dass er bei anderen Mädchen gut ankam, doch für sie selbst kam er absolut nicht infrage. Zwischen ihnen bestand einfach eine tiefe, über die Jahre gewachsene Freundschaft. Sie konnten einander blind vertrauen, und ein Leben ohne Paddy war für Cadie gar nicht mehr vorstellbar.


    Aber ein Liebespaar? Auf keinen Fall!


    Und für Leute, die behaupteten, dass es reine Freundschaft zwischen Mädchen und Jungs nicht geben konnte, hatte Cadie nur ein müdes Lächeln übrig. Ihrer Meinung nach hatten die allesamt absolut keine Ahnung.


    „Sag mal, träumst du?“, riss Paddy sie aus ihren Gedanken. „Wenn wir jetzt nicht noch `nen Schlag reinhauen, kommen wir zu spät zur ersten Stunde bei Old Digby. Und du weißt, was das heißt!“ Er verzog das Gesicht in Parodie ihres Gälischlehrers zu einer mürrischen Miene und intonierte mit verstellter Quiekstimme, mit der er Cadie noch jedes Mal zum Lachen gebracht hatte: „Die Jugend von heute kennt wirklich keine Disziplin! So etwas hätte es zu meiner Zeit nicht gegeben. Miss O’Brian, Mr. MacCarthy, wenn Sie so weitermachen, enden Sie eines Tages in der Gosse.“


    Cadie schüttelte sich vor Lachen. Ihr standen Tränen in den Augen, was nicht unbedingt dazu beitrug, dass sie schneller vorwärts kam. Doch ein kurzer Blick auf ihre Armbanduhr ernüchterte sie sofort.


    „Herr im Himmel, es ist ja schon nach halb!“, rief sie erschrocken.


    Paddy schnaubte. „Was glaubst du, warum ich so `ne Panik schiebe? Jetzt hau endlich rein! Wenn wir Glück haben, kommt der alte Griesgram mal wieder seine akademischen fünf Minuten zu spät!“


    Eilig hechteten sie über den verwaisten Schulhof auf den hässlichen Klotzbau der MacCumhal Comprehensive zu. Da heute der erste Tag nach den Ferien war, mussten sie zunächst einen Abstecher zum Sekretariat machen, wo an einem schwarzen Brett die Unterrichtsräume der jeweiligen Klassen angeschlagen waren.


    Paddy entdeckte es zuerst – und fluchte. „Raum 347? Mist, ganz oben! Das schaffen wir im Leben nicht mehr rechtzeitig!“


    Dennoch sprinteten sie los, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Normalerweise waren die Lehrer nach den Ferien eher gnädig gestimmt, doch mit Old Digby war prinzipiell nicht gut Kirschen essen. Er würde einen riesigen Aufstand machen, wenn sie gleich zur ersten Unterrichtsstunde mit Verspätung eintrudelten.


    Cadie keuchte atemlos, als sie endlich die drei Etagen hinter sich gebracht hatten. Jetzt mussten sie nur noch auf die Schnelle den richtigen Raum finden. Doch schon wenige Sekunden später erkannten sie, dass ihre ganze Mühe umsonst gewesen war. Denn als sie um die Ecke bogen, rasselten sie um ein Haar mit Old Digby zusammen.


    „Na, wenn haben wir denn da?“ Mr. Digby furchte die feiste Stirn und blickte kopfschüttelnd auf seine Armbanduhr. „Sind wir nicht ein bisschen spät dran, Mr. MacCarthy? Miss O’Brian?“


    Paddy rollte hinter dem Rücken seines Lehrers wild mit den Augen, so dass Cadie sich schwer zusammenreißen musste, um nicht lauthals loszuprusten. „Wir ... ähm ...“ Sie überlegte fieberhaft, welche Ausrede der alte Schinder am ehesten schlucken würde. „Na ja, wir waren gerade auf der Suche nach dem richtigen Klassenraum, Mr. Digby und ... Tja, irgendwie müssen wir wohl die falsche Abzweigung erwischt haben und ...“


    Old Digbys Mundwinkel hatten sich während Cadies kurzer Rede immer weiter nach unten verzogen, so dass er jetzt aussah wie ein übellauniges Rhinozeros. „Also wirklich, ich habe schon bessere Ausreden gehört, Miss O’Brian. Aber bevor wir noch weiter meine kostbare Zeit verschwenden, folgen Sie mir am besten zum Klassenraum. Wir wollen ja nicht, dass Sie noch einmal die Orientierung verlieren, nicht wahr?“ Er funkelte die beiden Freunde noch einmal aus seinen kleinen Schweinsäugleinchen an, dann wandte er sich zum Gehen.


    Cadie und Paddy mussten sich beeilen, um mit Old Digby Schritt zu halten, der für seine enorme Leibesfülle ein erstaunliches Tempo an den Tag legte. Als er den Klassenraum betrat, schlängelten sie sich flink an ihm vorbei, so dass sie bereits an ihren Plätzen saßen, bevor sich ihr Lehrer mit seiner typisch grimmigen Begrüßung an die Klasse wandte.


    Erleichtert lehnte sich Cadie zurück und zwinkerte Flynn Blythe zu, der ihr so diskret wie möglich zuwinkte. Mit Flynn war sie schon fast so lange befreundet wie mit Paddy. Gemeinsam mit ihm und seiner Freundin Erin Brannagh machten sie an den Wochenenden oft zu viert die Stadt unsicher – nicht, dass es da besonders viel unsicher zu machen gab. Abgesehen von einer Hand voll Pubs, für die sie natürlich noch viel zu jung waren, war das Unterhaltungsangebot in Geayvarrey nicht gerade breit gefächert.


    Gerade als Old Digby mit dem Unterricht beginnen wollte, klopfte es an der Tür, und Mr. O’Leary, der Rektor, betrat den Klassenraum. Im Schlepptau hatte er einen Jungen, bei dessen Anblick Cadie auf der Stelle der Atem knapp wurde.


    Er war recht groß, auf jeden Fall mindestens zwei Köpfe größer als sie selbst. Seine kurzen, dunklen Haare standen ihm in einer wilden Frisur kreuz und quer vom Kopf ab, was ihm einen irgendwie verwegenen Touch verlieh. Seine langen Beine steckten in einem Paar überlanger, schlecht sitzender schwarzer Levis, die nicht gerade konform mit der Schulordnung gingen. Das weiße Hemd, das er unter seinem burgunderfarbenen Schulblazer trug, schlabberte über den Hosenbund, und die Krawatte war so schlampig und locker gebunden, dass es schon fast rührend hilflos wirkte.


    Eine Sportskanone war er mit ziemlicher Sicherheit nicht, denn seine Figur war eher schlaksig als athletisch zu nennen. Doch all das nahm Cadie nur am Rande wahr. Es waren seine Augen, die sie sofort gefangen nahmen. Sie waren von einem so dunklen, beinahe schwarz wirkenden Braun, wie Cadie es nie zuvor bei einem Jungen gesehen hatte. Und in ihnen glaubte sie ein Funkeln zu erkennen, hinter dem sich sowohl Verletzlichkeit als auch eiserne Willensstärke verbarg.


    „Wenn du den Neuen noch länger so anstarrst, brennst du ihm noch ein Loch in den Bauch.“ Paddy grinste spöttisch und riss Cadie aus ihren Tagträumen. Verlegen senkte sie den Blick.


    Mr. O’Leary räusperte sich, um dem Getuschel Herr zu werden, das bei seinem Erscheinen im Klassenraum aufgekommen war. Er lächelte zuvorkommend. „Meine Lieben, ich darf euch Mr. Vaughn vorstellen. Es ist gerade ein paar Wochen her, dass er mit seiner Familie aus den USA zu uns gekommen ist. Ab heute wird er eure Klasse besuchen.“ Er nickte dem Jungen aufmunternd zu, der immer wieder unbeholfen am Knoten seiner Krawatte herumfummelte. „Ich weiß, Mr. Vaughn, dass Sie bisher kaum Gelegenheit hatten, sich mit der gälischen Sprache vertraut zu machen und dass Ihnen Ihre Mitschüler daher in diesem Fach einiges voraus haben. Trotzdem halte ich es für richtig, wenn Sie gleich heute den Sprung ins kalte Wasser wagen. Wir sollten schließlich nicht vergessen, dass Gälisch immer noch erste Amtssprache vor dem Englischen hier bei uns in Irland ist, nicht wahr?“


    Der Junge nickte schüchtern und schaute sich dann nach einem freien Platz um. Cadie folgte seinem Blick und fluchte lautlos. Es gab im ganzen Klassenraum nur einen einzigen Stuhl, der nicht besetzt war – und das war ausgerechnet direkt neben Sinéad Kavanaugh, die dem Neuen auch gleich ihr zuckersüßestes Lächeln schenkte.


    Cadie unterdrückte ein Seufzen. Es war ganz offensichtlich, dass Sinéad bereits ihre Krallen nach dem Neuen ausfuhr – und Cadie war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass sie selbst gegen diese Konkurrenz einfach völlig chancenlos war.


    Sinéad Kavanaugh war das begehrteste Mädchen der ganzen Jahrgangsstufe. Was sie wollte, das bekam sie für gewöhnlich auch – Jungs bildeten da leider keine Ausnahme. Sinéad schien hierzu nur mit dem Finger schnipsen zu müssen.


    Paddy versetzt Cadie einen freundschaftlichen Knuff. „Jetzt zieh doch nicht so ein Gesicht“, sagte er und grinste amüsiert. „Hey, wer weiß? Kann doch sein, dass die gute alte Sinéad bei ihm auf Granit beißt.“


    Cadie ächzte verhalten. „Schön wär’s.“


    Auch wenn sich Cadie durchaus bemühte, an diesem Morgen plätscherte Old Digbys Unterricht irgendwie einfach an ihr vorbei. Immer wieder schwirrte ihr der Neue durch den Kopf, und sie musste sich schwer zusammenreißen, um ihm nicht quer durch den Klassenraum schmachtende Blicke zuzuwerfen.


    „Iníon Uí Bhriain, cre'n traa te?“


    Ein erwartungsvolles Schweigen hing in der Luft des Klassenraums. Hin und wieder wurde leises Kichern laut. Doch erst als Paddy ihr unter dem Tisch einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein verpasste, schreckte Cadie aus ihren Gedanken auf.


    Old Digby musterte sie mit gerunzelter Stirn. Über seiner Nase hatte sich eine steile, v-förmige Falte gebildet. Das war schlecht. Ganz offensichtlich hatte er sie, Cadie, angesprochen und wartete schon eine ganze Weile auf ihre Antwort.


    Die Frage war bloß: Was, um Himmels willen, wollte er von ihr hören?


    Cadie begann zu schwitzen. Verlegen trommelte sie mit den Fingerspitzen auf der Platte der Schulbank. „Ähm … Entschuldigen Sie, Sir, ich habe nicht …“


    Mr. Digby schüttelte mit einem vernehmlichen Grunzen den Kopf. „Also gut, versuchen wir es noch einmal: Iníon Uí Bhriain, cre'n traa te?“


    Fieberhaft durchforstete Cadie ihre leider recht spärlich vorhandenen Gälischkenntnisse. In den meisten Fächern kam sie eigentlich ziemlich gut zurecht, und ihre Noten konnten sich durchaus sehen lassen. Doch Gälisch war einfach nicht ihre Stärke. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Iníon Uí Bhriain – Miss O’Brian. So weit, so gut. Cre'n traa te … Cre'n traa te … Sie wusste, dass sie diesen Ausdruck schon einmal gehört hatte – doch was, zur Hölle, hieß es bloß noch mal?


    Paddy neben ihr versuchte, ihr möglichst unauffällig die Antwort zuzuraunen, doch Cadie war wie blockiert. Ihre Schulkrawatte schien plötzlich um mindestens zwei Kragenweiten geschrumpft zu sein und ihr die Luft abzuschnüren. Als dann endlich der Groschen bei ihr fiel, war sie so erleichtert, dass es sofort aus ihr herausplatzte: „Wie spät ist es, Miss O’Brian!“


    Old Digbys schmale Lippen kräuselten sich zu einem abfälligen Lächeln. „Hervorragend, Miss O’Brian. Ich sehe, es gibt also wenigstens etwas, das Sie aus meinem Unterricht verinnerlicht haben. Wenn Sie nun auch die Güte besäßen, meine Frage zu beantworten?“ Sein Grinsen wurde breiter. „Aber auf Gälisch bitte!“


    Cadies Puls jagte wie der Teufel. Sie wusste, dass alle Augen jetzt nur auf sie gerichtet waren. „Äh… Te feed … minnid gys nuy …?“ stammelte sie. Es ist fünf vor neun.


    Digby schien fast ein bisschen enttäuscht zu sein. Cadie konnte also mit ihrer Antwort nicht allzu weit daneben gelegen haben. Doch wirkliche Erleichterung kam bei ihr erst auf, als ihr Lehrer sich ganz offensichtlich schon wieder ein anderes Opfer ausgesucht hatte.


    „Reife Leistung.“ Paddy konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. „Wenn du den Neuen damit nicht beeindruckt hast, dann weiß ich auch nicht.“


    Cadie warf einen sehnsüchtigen Blick über ihre Schulter zum Platz des Neuen. Als ihre Blicke sich trafen, zuckte sie erschrocken zurück. Du schaffst es echt noch, dich komplett zum Idioten zu machen, Cadie O’Brian!


    Sie seufzte leise. Aber immerhin hatte er gelächelt. Ihr, Cadie, zugelächelt.


    Das war doch schon mal was.


    


    *


    


    Als es an diesem Nachmittag zum Schulschluss läutete, war Cadie eine der Ersten, die aus dem Raum stürmten. Vor der Klasse musste sie jedoch erst einmal auf Paddy wartete, der wie üblich elendig lange herumtrödelte. Ungeduldig scharrte Cadie mit den Füßen. Sie hatte weiß Gott keinen Bedarf, Sinéad über den Weg zu laufen, die wahrscheinlich nichts Besseres zu tun hatte, als ihre Pläne zur Eroberung des Neuen zum Besten zu geben.


    Doch es war bereits zu spät. Von einer ganzen Traube Mädchen umringt schwebte sie aus dem Klassenraum, fegte sich lässig eine lange Strähne ihres glänzenden blonden Haares aus dem Gesicht und flötete: „Er heißt Edwin, könnt Ihr euch das vorstellen, Kinder? Edwin Vaughn!“ Sie kicherte verhalten. „Aber er hat mir erlaubt, ihn Eddie zu nennen. Das passt doch schon viel besser zu ihm, findet ihr nicht? Eddie klingt cool.“


    Wie immer beeilte sich Sinéads versammelter Fanclub, eifrig Beifall zu spenden. Cadie drehte es fast den Magen um. Wie sie sich alle bei ihr anbiederten! Dabei hofften sie doch alle insgeheim bloß, dass ein Stückchen von Sinéads Popularität auf sie abfärbte. Und die gute Sinéad genoss den ganzen Zauber, den man um sie herum veranstaltete, natürlich in vollen Zügen.


    Jetzt blieb sie zu allem Überfluss auch noch stehen, wandte sich zu Cadie um, und schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. „Ziemlich schnuckelig unser Neuer, was?“


    In Cadies Bauch rumorte es kräftig, doch sie kämpfte den Drang, Sinéad gleich an Ort und Stelle die Augen auszukratzen, mit aller Macht hinunter. Mühsam hielt sie die äußere Fassade aufrecht und schaffte es sogar, sich ebenfalls ein Lächeln abzuringen. Wo in Gottes Namen blieb bloß Paddy? Es konnte doch nicht so lange dauern, ein Heft und ein Buch in seine Tasche zu befördern!


    „Was ist, O’Brian? Hast du deine Zunge verschluckt?“


    Die Mädchen um Sinéad herum kicherten. Cadies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie stand kurz davor, endgültig zu explodieren. „Seit wann interessierst du dich für meine Meinung, Kavanaugh?“, konterte sie bissig. „Du hast mich doch bisher nie um Erlaubnis gefragt, bevor du dir einen neuen Liebessklaven in deinen Harem einverleibt hast.“


    Sinéads eisblaue Augen blitzten wütend, nach außen hin aber blieb sie die Liebenswürdigkeit in Person. „Du hast recht, es interessiert mich eigentlich auch nicht. Das hat man davon, wenn man höflich sein will …“


    Sie bedachte Cadie noch mit einem letzten kühlen Blick, dann rauschte sie mitsamt ihrer Anhängerschaft davon.


    Cadie schnaubte. Höflichkeit? Im Leben nicht! Sinéad Kavanaugh war nicht der Typ Mensch, der sich auch nur einen Deut um die Gefühle anderer scherte. Im Gegenteil: Wenn sie die Chance witterte, ihr Gift zu versprühen, fackelte sie nicht lange. Jeder, der auch nur das leiseste Anzeichen von Schwäche zeigte, bekam von ihr gnadenlos eins reingewürgt. Und aus unerfindlichen Gründen war ausgerechnet Cadie ihr bevorzugtes Opfer.


    Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, womit sie diese zweifelhafte Ehre verdient hatte. Schon seit dem ersten gemeinsamen Schultag ging das jetzt so. Und langsam aber sicher hatte Cadie wirklich die Nase voll. Sie fuhr nicht leicht aus der Haut, aber wenn es so weiterging, war es auch mit ihrer Geduld mal vorbei.


    Genervt fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und blieb prompt in einem Büschel verknoteter Locken hängen. Sie fluchte stumm. Dass sie Sinéad nach so langer Zeit noch immer nicht die Stirn bot, hatte vielleicht auch etwas damit zu tun, dass sie das andere Mädchen im Grunde ein wenig beneidete. Mit ihren langen, seidigen Haaren, der top Figur und dem Engelsgesicht war Sinéad genau das, wovon alle Jungs träumten. Sie kam gut an, war beliebt, ohne dafür auch nur den kleinen Finger rühren zu müssen, und während Cadie ihre Schuluniform inbrünstig hasste, weil das schuleigene Burgunderrot sich furchtbar mit ihren kupferroten Haaren biss, stand sie Sinéad einfach super. Manchmal wünschte Cadie fast, selbst ein bisschen wie Sinéad Kavanaugh zu sein.


    Doch für gewöhnlich schlug sie sich diesen Gedanken recht schnell wieder aus dem Kopf. Nein, sie wollte nicht mit Sinéad tauschen, da blieb sie doch lieber die langweilige, unscheinbare Cadie O’Brian. Es konnte einfach nicht gesund sein, dermaßen auf sich selbst fixiert zu sein wie Sinéad. Und eines Tages würde sie dafür wahrscheinlich auch die Quittung bekommen.


    Mittlerweile waren so gut wie alle Schüler aus dem Klassenraum geflüchtet. Verdammt, Paddy, was treibst du bloß so lange da drin?


    Mit einem ärgerlichen Schnaufen strich Cadie ihren knielangen schwarzen Rock glatt und betrat den Klassenraum. „Paddy MacCarthy, sag mal, wirst du heute noch mal …“


    Sie stutzte, als sie ihren besten Freund erblickte, der ganz offensichtlich mit dem Neuen in eine angeregte Unterhaltung vertieft war. Als er Cadie erblickte, winkte er ihr zu. „Ich komm sofort. Eine Sekunde noch.“


    Cadie runzelte die Stirn. Was hatte Paddy mit Eddie Vaughn zu besprechen? Sie verhielten sich ja beinahe, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen. Jetzt klopfte Paddy dem anderen Jungen sogar kumpelhaft auf die Schulter, bevor er sich endlich abwandte und auf Cadie zukam.


    „Was hattet ihr denn zu bequatschen?“, fragte sie argwöhnisch, als sie nebeneinander im Treppenhaus die Stufen hinunterliefen.


    Paddy zuckte mit den Schultern und grinste breit. „Ach, nichts Besonderes.“


    „Jetzt komm schon! Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, dass ich … na ja, du weißt schon …“


    „Dass du bis über beide Ohren in ihn verschossen bist?“ Paddy lachte. „Nein, keine Sorge.“


    „Also?“


    „Nichts also. Lass dich einfach überraschen, okay?“


    Cadie blinzelte irritiert, beschloss aber, das Thema vorerst zu den Akten zu legen. Sie kannte Paddy gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt sowieso nichts mehr aus ihm herausbekommen würde.


    Als er sie zu Hause absetzte, startete sie dann aber doch noch einen Versuch: „Wie ist er denn so? Der Neue, meine ich.“


    „Dich hat’s ziemlich übel erwischt, was?“ Paddy lächelte verständnisvoll. „Na ja, über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten, aber er scheint ziemlich cool drauf zu sein. Also schnapp ihn dir, bevor good old Sinéad ihn zwischen die Krallen bekommt!“


    Cadie seufzte frustriert. „Wenn ich bloß wüsste, wie ich das anstellen soll!“


    „Ach, lass den Kopf nicht hängen, Cadie-Baby. Was dir fehlt, ist bloß ein bisschen Selbstbewusstsein.“ Er klopfte seiner Freundin aufmunternd auf die Schulter, dann ließ er den Motor seines Rollers an. „Also, bis nachher dann. Ähm … du kommst doch zur Probe, oder?“


    Cadie nickte. „Klar, oder habe ich euch schon mal hängen lassen?“


    Paddy lächelte schief, dann nickte ihr noch einmal knapp zu und preschte mit quietschenden Reifen davon.


    Cadie runzelte die Stirn. Irgendwie verhielt sich Paddy ziemlich merkwürdig. Was sollte diese Geheimniskrämerei?


    Oder bildete sie sich das vielleicht nur ein?


    


    *


    


    Es lag nun schon beinahe zwei Jahre zurück, seit Cadie, Flynn und Paddy zusammen die Band Bean Sidhe gegründet hatten. Sie träumten alle drei davon, eines Tages mal den großen Durchbruch zu schaffen, bisher ragten sie aber leider kaum aus dem Wust von mittelprächtig talentierten Schülerbands hinaus, die es hier in der Gegend in Hülle und Fülle gab.


    Cadie wusste, dass noch ein hartes Stück Arbeit vor ihnen lag, wenn sie es wirklich irgendwann einmal schaffen wollten. Für ihre Stimme bekam sie zwar immer wieder Komplimente, und auch Paddy gab als Schlagzeuger schon eine ziemlich überzeugende Figur ab, doch Flynn war mit seiner Rolle als Gitarrist hoffnungslos überfordert. Am Bass, das wussten sie alle, wäre er sicherlich besser aufgehoben. Doch eine Band brauchte nun einmal einen Leadgitarristen – und woher nehmen, wenn nicht stehlen?


    Als Cadie an diesem Nachmittag jedoch den langen Gang zum Proberaum hinunterschritt, drangen völlig ungewohnte Gitarrenklänge an ihr Ohr. Sie stutze. Entweder hatte Flynn wie ein Besessener geübt, seit sie zum letzten Mal zusammen gejammed hatten – oder er und Paddy hörten sich gerade ein fremdes Probetape an.


    Verblüfft lauschte sie dem Stakkato irrwitziger Läufe, die sich hoch und immer höher schraubten, dass es Cadie schon beinahe schwindelig wurde. Sie nickte beifällig. Wer immer da auch spielte hatte echt Ahnung von dem, was er tat. Dagegen wirkte Flynn wie ein hilfloser Anfänger.


    So ein Könner würde Bean Sidhe einen gewaltigen Auftrieb verschaffen. Cadie seufzte wehmütig. Schade nur, dass sich so einer ganz sicher nicht mit einer unbedeutenden Schülerband abgeben würde.


    Doch als sie den Probenraum betrat, für den ihnen die Schule großzügigerweise eine nicht genutzte Abstellkammer zur Verfügung gestellt hatte, erlebte sie die Überraschung ihres Lebens.


    Die Gitarrenklänge, denen Cadie gerade so voller Begeisterung gelauscht hatte, kamen nicht etwa vom Band – nein, sie stammten von einem leibhaftigen Gitarristen, dessen Finger in diesem Augenblick noch immer in wahnwitziger Geschwindigkeit über die Saiten flogen.


    Doch der wirkliche Hammer für Cadie war, dass sie den Typ, der da so gekonnt in die Saiten griff, kannte. Sie konnte nur mit offenem Mund dastehen und ihn anstarren – auch wenn sie sich durchaus darüber im Klaren war, dass sie einen ziemlich dümmlichen Anblick abgab.


    „Du?“, stotterte sie ungläubig. „Ich meine, hi Eddie … ähm … du heißt doch Eddie, richtig?“


    Er hielt in seinem Spiel inne und sah zu ihr auf. Um seine Lippen spielte ein schiefes Lächeln, das Cadie schier um den Verstand brachte. Seine dunklen Augen blitzten schalkhaft. „Klar, Eddie geht schon in Ordnung. Komm bloß nicht auf die Idee, mich Edwin zu nennen!“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Ich weiß auch nicht, welcher Teufel meine Eltern geritten hat, mir ausgerechnet diesen bescheuerten Namen aufzudrücken. Aber egal. Du musst Cadie sein, hab ich recht?“


    Cadie nickte stumm. Sie fühlte sich wie paralysiert. Da war er nun, der Junge ihrer Träume – und sie stand bloß da und brachte keinen vernünftigen Satz hervor.


    „Äh … du bist verdammt gut“, sagte sie schließlich, um wenigstens überhaupt etwas von sich zu geben. „Spielst du schon lange?“


    Kaum hatte sie diese Frage ausgesprochen, hätte sie sich auch schon am liebsten die Zunge abgebissen. Was für eine unglaublich bescheuerte Frage! Natürlich spielte er schon lange! Wie sollte er wohl sonst so ein genialer Gitarrist geworden sein?


    Eddie lächelte. „Ja, ein paar Jahre kommen da schon zusammen. Ich habe gehört, du bist quasi die Stimme von Bean Sidhe?“


    Cadies Herz begann wie verrückt zu schlagen. Tapfer versuchte sie, ruhig zu bleiben. Verdammt, reiß dich endlich zusammen!


    „Wie sieht’s aus? Gibst du mir eine Kostprobe?“ Er legte den Kopf schräg und musterte Cadie eindringlich, was bei ihm supersüß rüberkam. „Ich meine, immerhin hast du mich ja auch schon gehört. Da wäre es bloß fair, wenn …“


    „Okay, okay, ich geb mich geschlagen.“ Sie lachte. „Was willst du denn hören?“


    „Was immer du möchtest.“


    Paddy, der neben Eddie auf einer Lautsprecherbox hockte, grinste breit, doch Cadie kümmerte sich nicht darum. Sie hatte schon genug damit zu tun, mit ihrer Aufregung fertig zu werden. Ihre Finger zitterten unmerklich, als sie sich nervös durchs Haar fuhr. „Also gut, du hast es nicht anders gewollt.“


    Sie atmete noch einmal tief durch und begann zu singen.


    Zuerst ganz leise, beinahe zaghaft. Doch schon bald fand Cadie zu ihrer alten Selbstsicherheit zurück, und es war wie immer, wenn sie sang. Die Welt um sie herum verschwamm, bis nur noch Cadie und ihre Stimme zu existieren schienen.


    Das hier war etwas, von dem sie wusste, dass sie es konnte. Sie konnte die Musik spüren, mit jeder Faser ihres Körpers fühlen, um diese überschäumenden Gefühle selbst wieder in ihren Gesang fließen zu lassen.


    Ein langer, sehnsuchtsvoller Ton beendete ihren Vortrag. Cadie schloss die Augen. Es dauerte immer einen Moment, bis sie bereit war, wieder in die normale, reale Welt zurückzukehren. Als sie die Lider wieder hob, überzogen sich ihre Wangen mit einer leichten Röte.


    Die anderen starrten sie an, als hätten sie einen Geist gesehen. Eddie hielt den Kopf noch immer leicht zur Seite gebeugt. Über seinen Blick hatte sich ein verträumter Schleier gelegt.


    Als er sich wieder gefangen hatte, begann er zu klatschen. „Wow! Das war echt der Hammer! Ich glaube, ich habe noch nie jemanden in deinem Alter so singen hören!“


    Cadies Wangen begannen zu brennen. Verlegen senkte sie den Blick. „Ach was, das sagst du jetzt bloß so. Ich …“


    „Hey, im Ernst. Aus dir wird noch mal eine top Sängerin. Du bist wirklich begabt, glaub mir. Ich erkenne ein Talent, wenn es mir begegnet.“ Er lächelte. „Du hast keine falsche Bescheidenheit nötig. Ehrlich. Ich hab da in den letzten Monaten ein paar Songs geschrieben, die echt super zu dir passen würden. Wenn du möchtest, kannst du es ja mal damit probieren.“


    Cadie Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Eddie mochte ihre Stimme, konnte das wirklich wahr sein? Mehr noch: Er wollte, dass sie seine Songs sang!


    Sie grinste – und obwohl sie wusste, dass ihr Gesichtsausdruck ziemlich dümmlich aussehen musste, konnte sie einfach nicht damit aufhören.


    


    *


    


    Als sie an diesem Abend ins Bett fiel, war Cadie total happy. Nie hätte sie damit gerechnet, dass die Dinge so gut für sie laufen würden. Sie konnte noch immer kaum fassen, was dieser Tag an Überraschungen mit sich gebracht hatte. Nicht genug damit, dass Eddie Vaughn völlig unvermutet zur Bandprobe erschienen war – er spielte auch tatsächlich mit dem Gedanken, fest bei Bean Sidhe einzusteigen!


    Für Cadie bedeutete das zweierlei: Erstens bekam die Band mit Eddie endlich einen Gitarristen, der sein Handwerk wirklich verstand, und zweitens – und das war noch viel besser! – konnte Cadie ihrem Schwarm in Zukunft immer ganz nah sein.


    Sie seufzte. Vielleicht bestand ja tatsächlich noch eine Chance, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte. Sie hatte das Gefühl, dass Eddie sie mochte. Immer wieder hatte er ihr zugelächelt und versucht, sie in eine Unterhaltung zu verstricken.


    Ach, wenn sie nur nicht so verdammt schüchtern wäre! Immer wenn sie ihm in die Augen blickte, wurde ihr total schwummrig. Sie brachte dann einfach kein vernünftiges Wort über die Lippen. Es war wirklich zum Haare raufen. Dabei konnte es doch eigentlich nicht so schwer sein! Sinéad schaffte so etwas doch schließlich auch!


    Ach ja, Sinéad …


    Cadie wünschte, sie hätte nicht ausgerechnet jetzt an sie denken müssen, denn sofort sank ihre Stimmung wieder dem Nullpunkt entgegen. Wenn sie doch auch ein bisschen wie sie sein könnte! Sinéad schaffte es, die Jungs mit einem einzigen Lächeln um den Finger zu wickeln. Und dazu war sie selbst nie und nimmer in der Lage.


    Traurig schüttelte sie den Kopf und zog die Decke bis zum Kinn. Sei nicht dumm, gegen Sinéad hast du keine Chance!


    Sie versuchte zu schlafen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Denn immer wenn sie die Augen schloss, sah sie Eddies Gesicht vor sich.


    Und er lächelte.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen fühlte sie Cadie wie gerädert. Kein Wunder, schließlich hatte sie die ganze Nacht über kaum ein Auge zubekommen. Mürrisch schlurfte sie ins Badezimmer. Als sie nach ihrer Zahnbürste griff, fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie seufzte. Gehörte dieses bleiche Gesicht mit den tiefen Ringen unter den Augen wirklich zu ihr?


    Ihre Laune hatte sich auch nicht merklich verbessert, als sie eine Stunde später mit Paddy vor der Schule vorfuhr. Wie sollte sie auch, wenn die erste Person, die sie auf dem Pausenhof erblickte, ausgerechnet Sinéad Kavanaugh sein musste. Und was sie dann im Vorübergehen aufschnappte, gab ihr endgültig den Rest.


    „Du gehst echt mit dem Neuen aus?“ Norah Donaghue, eine von Sinéads Speichelleckerinnen, seufzte neidisch. „Mensch, du bist wirklich ein Glückskind! Der Typ ist ja so was von niedlich!“


    „Tja, man muss es halt drauf haben“, erwiderte Sinéad selbstbewusst, und als sie Cadie entdeckte, fügte sie mit einem gehässigen Seitenblick hinzu: „Außerdem: So süß ist Eddie auch nun wieder nicht …“


    Cadie kochte vor Wut. Diese dumme Kuh hatte genau gewusst, dass sie jedes Wort mitbekam. Und leider wusste sie auch, dass Cadie bis über beide Ohren in Eddie Vaughn verschossen war. Wahrscheinlich wusste das inzwischen jeder. Weil man es ihr ganz einfach vom ersten Augenblick lang angesehen hatte.


    „Lass dich von der doch nicht stressen“, versuchte Paddy sie zu beruhigen. Ihm entging natürlich nicht, wie geknickt Cadie war. „Sinéad Kavanaugh kocht auch bloß mit Wasser. Und zufällig weiß ich, dass Eddie dich ziemlich gut leiden kann.“


    Sofort begann Cadies Herz höher zu schlagen. „Echt?“ fragte sie und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen, was ihr aber nicht besonders gut gelang.


    Paddy grinste. „Klar! Hey, er wäre ja auch schön blöd, wenn er nicht erkennen würde, was für eine Hammerfrau du bist.“


    „Da wäre er aber nicht der Erste …“


    „Mädchen, du machst mich noch fertig!“ Paddy warf in gespielter Verzweiflung die Arme in die Höhe. „Hast du in letzter Zeit schon mal in den Spiegel geguckt? Ich sag dir, wenn du nicht so was wie eine kleine Schwester für mich wärst …“


    Cadie lachte. „Hey, du bist ja ein echter Charmeur! Diese Seite an dir kannte ich bisher noch gar nicht!“


    „Tja, da siehst du mal, was ich für ein vielschichtiger Typ bin.“


    „Schon klar.“ Sie wurde wieder ernst. „Aber jetzt mal ehrlich: Ich glaube nicht, dass ich bei Eddie wirklich eine Chance habe. Du hast doch gehört: Er geht mit Sinéad aus.“


    „Also, das glaub ich erst, wenn ich es gesehen habe“, entgegnete Paddy und grinste.


    Cadie krauste die Stirn. „Meinst du, sie hat sich das bloß aus den Fingern gesaugt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie riskiert es doch nicht, hinterher blöd dazustehen.“


    „Na ja, so wie ich Sinéad kenne, kommt sie nicht mal auf die Idee, dass irgendeinen Jungen geben könnte, der nicht mit ihr ausgehen will.“


    


    *


    


    Cadie entdeckte Eddie in der Schulcaféteria, wo er auf einem der scheußlichen, quietschorangenen Plastikstühle saß, die noch aus den tiefsten Siebzigern stammten. Seine Füße hatte er leger auf der Platte eines niedrigen Tischchens abgelegt und benutzte seine Oberschenkel als Unterlage für einen Notizblock, in dem er eifrig herumkritzelte.


    Konzentriert kaute er auf seiner Unterlippe herum, während er sich immer wieder mit der freien Hand durchs Haar fuhr, das schon so zerzaust war, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Cadies Herz begann wie wild zu hämmern. Er war ja so unglaublich süß!


    Irgendwie schien er zu spüren, dass sie ihn beobachtete, denn er blickte auf. Als er sie entdeckte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er hob die Hand, um ihr und Paddy zuzuwinken.


    „Ich kenn mich da ja nicht so aus, aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass er auf Sinéad steht“, raunte Paddy ihr im Gehen leise zu, sodass nur sie ihn hören konnte.


    Sofort spürte sie, wie ihre Wangen vor Freude zu glühen begannen.


    „Hey, Eddie!“ Jovial schlug Paddy seinem neuen Kumpel auf die Schulter. „Na? Was geht? Findest du nicht, dass es noch ein bisschen zu früh ist, um an deinen Memoiren zu arbeiten?“


    Eddie grinste schief. „Es gibt Dinge, die man nicht auf die lange Bank schieben sollte, wenn du verstehst, was ich meine“, sagte er und schaute dabei ganz eindeutig Cadie an.


    Sie schluckte schwer. „Hi“, flüsterte sie atemlos.


    Hi? Fällt dir nicht noch was Beschränkteres ein? Was mochte Eddie bloß von ihr denken? In seiner Gegenwart führte sie sich auf wie der letzte Idiot, und wenn er ihr in die Augen schaute, bekam sie kaum mehr einen Pieps über die Lippen. Er musste sie doch inzwischen schon für total gehirnamputiert halten!


    Doch Eddie lächelte. „Hey, ich hab mir das mit eurer Band übrigens heute Nacht mal durch den Kopf gehen lassen.“


    „Und?“, erklang es wie aus einem Munde.


    „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich wirklich gern bei euch mitmischen.“


    Paddy starrte ihn an, als hätte er etwas furchtbar Dämliches gesagt. „Dagegen?“ echote er fassungslos. „Verdammt, wir suchen schon so lange einen vernünftigen Gitarristen, dass wir sogar schon überlegt haben, vor dir auf die Knie zu gehen, damit du bei Bean Sidhe einsteigst!“


    „Lass mal stecken, das könnt ihr euch schenken.“ Eddie lachte, und seine schwarzbraunen Augen funkelten – so fand wenigstens Cadie – wie die Sterne. „Ich hab schon bei viel schlechteren Bands mitgespielt, das könnt ihr mir glauben. Und außerdem: Wer bei einer Sängerin mit so einer Wahnsinnsstimme wie eure Cad hier nicht schwach wird, muss einen ziemlich heftigen Hörschaden haben.“


    Cadies Herz pochte inzwischen so wild gegen ihre Rippen, dass sie schon fast Angst hatte, jeden Augenblick von einer Herzattacke dahingerafft zu werden. Man hatte ihr schon oft gesagt, dass sie eine tolle Stimme hatte – doch es aus Eddies Mund zu hören, war noch einmal eine Sache für sich.


    Trotzdem hütete sie sich davor, sich bei ihm für das Kompliment zu bedanken. Vor Aufregung würde sie wahrscheinlich nicht mehr als ein heiseres Krächzen hervorbringen, und das wäre dann richtig peinlich!


    Deshalb begnügte sie sich damit, ihm scheu zuzulächeln – und selbst das fiel ihr schon wahnsinnig schwer. Dabei war sie normalerweise eigentlich gar nicht besonders schüchtern. Sie konnte mit Jungs ebenso gut reden wie mit Mädchen. Damit hatte sie nie auch nur das geringste Problem gehabt. Nur wenn es um einen Jungen ging, der ihr gefiel, wurde sie plötzlich schüchtern und wusste einfach nicht mehr, was sie sagen, wie sie sich verhalten sollte.


    Und bei Eddie war es nun ganz besonders schlimm. Sie war ja schon ein Nervenbündel, wenn sie mit ihm in einem Raum war! Und wenn er ihr dann auch noch zulächelte oder ihr gar tief in die Augen blickte, war es ganz um sie geschehen.


    Blieb nur zu hoffen, dass das kein Dauerzustand blieb. Sie war nämlich sicher, dass Sinéad sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen ließ wie sie. Und eines stand wie fest: Wenn Sinéad sich erst einmal bei Eddie eingeschleimt hatte, waren ihre, Cadies, Chancen so gut wie dahin.


    


    *


    


    Über der McCumhal Comprehensive School braute sich etwas zusammen. Tief hing die dunkle, schwarzgraue Wolkendecke über dem Gebäude, und ein schneidender Wind wirbelte das erste Herbstlaub des Jahres über den Schulhof. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft; es würde ziemlich bald anfangen zu regnen, wenn sich dort am Himmel nicht sogar ein ordentliches Gewitter ankündigte.


    Cadie stand im überdachten Teil des Pausenhofs und runzelte die Stirn. Toll! Ausgerechnet heute!


    Es war Mittwoch, und da nahm Paddy immer an einer Mathe-Nachhilfe teil, die kostenlos von der Schule angeboten wurde. Cadie, die in diesem Fach auch so ganz gut zurechtkam und die für gewöhnlich auch nicht gerade scharf darauf war, nach dem Unterricht noch zwei Stunden in der Schule herumzuhängen, machte hierbei nicht mit.


    Sie hatte also an diesem Tag immer früher Schluss als Paddy, das hieß allerdings auch, dass er sie auf dem Heimweg nicht mitnehmen konnte. So fuhr sie mittwochs immer mit dem Bus nach Hause – doch den hatte sie heute um ein paar Sekunden verpasst.


    Auf Paddy zu warten, hatte sie absolut keinen Nerv. Und so machte sie sich seufzend zu Fuß auf den Weg – obwohl die Aussicht auf gut eine Stunde Fußmarsch durch strömenden Regen auch nicht besonders verlockend erschien.


    Vielleicht hab ich ja Glück, und es bleibt trocken.


    Doch es gab kein Erbarmen für Cadie. Sie war gerade zehn Minuten gelaufen, als sich am Himmel plötzlich alle Schleusen zu öffnen schienen. Es regnete nicht nur, es goss wie aus Kübeln. Innerhalb von Sekunden war sie bis auf die Haut durchnässt. Die weiße Bluse ihrer Schuluniform klebte triefnass an ihrer Haut, und ihr Haar hing wie rotes Sauerkraut herunter.


    Cadie zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Warum hatte sie auch nicht in der Cafeteria auf Paddy gewartet? Dort hätte sie es wenigstens warm und trocken gehabt. Doch jetzt zurückzugehen machte auch keinen Sinn mehr – sie war ja nun sowieso schon klatschnass.


    Unter dem Vordach einer Bushaltestelle suchte sie Zuflucht. Bibbernd vor Kälte hockte sie sich auf die mit allerlei Graffiti beschmierten Sitzbank und wartete darauf, dass entweder der Regen ein bisschen nachließ oder ein Bus der Linie, die direkt bis nach Geayvarrey fuhr, vorbeikam.


    Ein greller Blitz ließ Cadie erschrocken zusammenzucken, und der Donnerschlag, der kurz darauf folgte, erschien ihr geradezu beängstigend nah. Toll, ein ausgewachsenes Gewitter! Die Wahrscheinlichkeit, dass es innerhalb der nächsten halben Stunde aufhörte zu regnen war also ziemlich gering – und mit dem Bus war auch vor Ablauf einer Stunde nicht zu rechnen.


    Sie seufzte. Also hänge ich erst mal für ne Weile hier fest …


    „Mein armes Kind, die Vorzeichen sind eindeutig: Er ist es, den sie will. Du magst ihn sehr, nicht wahr?“


    Wie vom Donner gerührt zuckte Cadie zusammen und griff sich mit der Hand an die Brust. Dann wandte sie den Blick in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war – und sah in das besorgt dreinblickende Gesicht einer alten Frau.


    Cadie runzelte die Stirn. Komisch, sie hätte Stein auf Bein schwören können, die ganze Zeit über allein in dem winzigen Bushaltestellenhäuschen gewesen zu sein.


    Sie rang sich ein Lächeln ab, das jedoch reichlich gekünstelt wirken musste. „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!“ Erst jetzt fielen ihr die Worte wieder ein, mit der die Alte sie angeredet hatte. Sie runzelte die Stirn. „Entschuldigen Sie, was haben Sie da gerade gesagt?“


    Ungeduldig begann die Frau, auf ihren Fingernägeln herumzukauen. Was für ein seltsames altes Weib … Je länger Cadie sie betrachtete, umso merkwürdiger wirkte die Alte auf sie. Ihr Haar war mausgrau und stand ihr, obwohl es ebenso pitschnass war wie das von Cadie, in einem wilden Durcheinander vom Kopf ab. Der Blick ihrer stechenden grauen Augen war so durchdringend, dass es schon fast ein bisschen unangenehm war.


    Sie war sehr dünn, fast klapprig. Gekleidet war sie, als hätte sie sich wahllos Klamotten von einem Flohmarktstand gegriffen. Nicht ein Teil passte zum anderen – aber alles wirkte mottenzerfressen und alt.


    Die Alte hörte auf, ihre Fingernägel zu massakrieren und sagte in ziemlich barschem Tonfall: „Du hast mich schon verstanden.“


    „Zeichen? Was für Zeichen? Und wen soll ich mögen?“ Cadie blinzelte irritiert. „Wovon, in Gottes Namen, sprechen Sie eigentlich?“


    Zu ihrer völligen Überraschung reagierte die Alte auf ihre Frage mit einem regelrechten Wutanfall. „Wag es nicht, den Namen des Allmächtigen in den Schmutz zu ziehen!“, keifte sie und erhob drohend den Zeigefinger. „Wenn ich die Zeichen richtig deute, wirst du ihn wahrscheinlich schon bald um seinen Beistand anflehen! Viele Jahre ist es her, dass sie zuletzt auf Erden wandelte. Es gibt nicht mehr viele Menschen, die von ihr gehört haben, und noch weniger, die an ihre Existenz glauben. Doch die, die von ihrer großen Macht wissen, erzittern allein bei dem Gedanken an sie. Denn sie ist noch immer da – und bald wird siezurückkehren!“


    Cadie verstand überhaupt nichts mehr. Außerdem begann die Alte ihr langsam aber sicher Angst einzujagen. Mit der stimmte doch was nicht!


    „Hören Sie“, sagte sie und versuchte, möglichst ruhig zu klingen. „Ich hatte ganz sicher nicht die Absicht, Sie irgendwie zu verärgern. Wenn ich es trotzdem getan haben sollte, tut es mir Leid. Ich schätze, ich gehe jetzt besser.“


    Sie machte Anstalten, sich zu erheben, doch die Alte hielt sie mit einer für ihr gebrechliches Äußeres erstaunlichen Kraft zurück. Ihr Blick war so stechend, dass Cadie ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. „Warte, Mädchen. Es ist wichtig, dass du Bescheid weißt!“


    „Sorry, aber ich habe genug gehört!“ Cadie schüttelte heftig den Kopf und versuchte, sich von der Alten loszumachen. Doch deren dürre Finger hielten ihr Handgelenk umklammert wie eine Schraubzwinge. „Lassen Sie mich los!“


    Die seltsame Lady dachte gar nicht daran. „Nicht, bevor du mir nicht zugehört hast!“, beharrte sie.


    Cadie wurde die Sache langsam wirklich unheimlich. Was wollte die Frau von ihr? Die Alte war doch völlig neben der Spur! Cadie wollte jetzt jedenfalls nur noch weg von hier und dieser schrecklichen Person!


    Verzweifelt versuchte sie die Finger der Frau auseinander zu biegen, ohne ihr dabei gleich die Knochen zu brechen – vergeblich. Tränen stiegen ihr in die Augen. Cadie war kurz davor, wirklich durchzudrehen.


    Und dann ließ die Alte sie plötzlich los.


    Cadie starrte sie eine Sekunde lang fassungslos an, wirbelte herum und rannte hinaus in den Regen. Erst als sie einen ordentlichen Abstand zwischen sich und das Haltestellenhäuschen gebracht hatte, wagte sie es, stehen zu bleiben und zurückzublicken. Doch es regnete noch immer ziemlich heftig, und durch den dichten Wasserschleier konnte sie auf diese Entfernung absolut nichts erkennen.


    Egal, vergiss die Alte und sieh zu, dass du nach Hause kommst. Die hatte doch nicht alle Tassen im Schrank – und wenn du noch länger hier herumstehst, holst du dir noch den Tod!


    Doch leider hatte dieser Plan einen ganz entscheidenden Haken, wie Cadie kurz darauf feststellte: Sie hatte nämlich ihren Rucksack unter der Sitzbank der Bushaltestelle vergessen.


    „Shit!“ Für den Bruchteil einer Sekunde spielte Cadie mit dem Gedanken, den Rucksack einfach liegen zu lassen – bloß um nicht zurückgehen zu müssen und dabei womöglich wieder dieser Irren in die Arme zu laufen.


    Doch sie verschlug diese Idee ziemlich rasch. Nein, das kam überhaupt nicht infrage! Abgesehen von ihren Schulsachen waren noch eine Menge anderer Sachen in diesem Rucksack. Sachen, die sie brauchte oder einfach nicht verlieren wollte. Und eine durchgeknallte alte Lady würde sie doch wohl kaum daran hindern, sich ihr Eigentum zurückzuholen!


    Derartig motiviert trat Cadie den Rückweg zum Wartehäuschen an. Doch so sehr sie sich auch davon zu überzeugen versuchte, dass die Alte ihr keine Angst einjagte – je näher sie der Haltestelle kam, umso heftiger begann ihr Herz zu hämmern.


    Sei nicht dämlich, sagte sie sich. Es ist nur eine alte Frau, mehr nicht …


    Trotzdem war sie erleichtert, als sie das Wartehäuschen leer und ihren Rucksack unberührt vorfand.


    


    *


    


    Die Nacht war schwarz wie das Gefieder eines Raben. Gewaltige graue Wolkenberge türmten sich am Himmel auf und verdeckten die Sicht auf den vollen Mond und die Sterne. Von der See her blies ein stürmischer Wind, der das Wasser aufpeitschte und es in riesigen Brechern gegen den Strand auflaufen ließ.


    In sicherer Entfernung vom Wasser hockte Cadie im feuchten Sand und rieb sich die Augen. Sie fror erbärmlich, denn sie trug nichts als die Shorts und das dünne Hemdchen, das sie an diesem Abend vor dem zu Bett gehen übergestreift hatte.


    Was, zum Teufel, mache ich hier? Und wo bin?


    Sie konnte sich nicht erklären, wie sie hierher an den Strand gekommen war. Sollte sie nicht eigentlich zu Hause in ihrem Bett liegen und friedlich schlummern?


    Das alles war ziemlich merkwürdig …


    Cadie wollte aufstehen, um zu gehen, doch sie stellte erschrocken fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Panik stieg in ihr auf. Sie schien vollkommen die Kontrolle über ihren Körper verloren zu haben. Nicht einmal den kleinen Finger konnte sie heben!


    Ruhig Cadie, es bringt nichts, wenn du jetzt durchdrehst!


    Doch es war nicht gerade einfach, sich zu beruhigen, wenn man nichts weiter tun konnte als aufs Meer hinauszustarren, das am Horizont mit dem Himmel zu verschmelzen schien.


    Und dann glaubte sie plötzlich, etwas gesehen zu haben. Ein schwaches Leuchten, irgendwo ganz weit draußen auf dem Meer.


    Ein Blitz?


    Nein, da war es schon wieder. Und diesmal war es schon sehr viel näher gekommen. Was mochte das sein? Ein Schiff war längst nicht so schnell – ganz davon abgesehen, dass sich bei diesem Wetter ganz bestimmt kein Fischer, der ein bisschen gesunden Menschenverstand besaß, hinaus aufs Meer wagte. Selbst ein Laie wie Cadie erkannte, dass sich da draußen ein gewaltiger Sturm zusammenbraute. Aber was war es dann?


    Erschrocken schrie sie auf, als sie das Leuchten erneut sah. Dieses Mal war es bereits bis auf ein paar Meilen an den Strand herangekommen. Nichts, das Cadie kannte, konnte sich auf dem Wasser derartig schnell bewegen! Und das Licht erlosch immer, bevor sie etwas Genaueres erkennen konnte.


    Da flammte es auch schon wieder auf – doch anders als zuvor, erlosch das Leuchten nun nicht. Es bewegte sich auch nicht mehr. Regungslos schwebte es ein paar Fuß über der Wasseroberfläche.


    Und diesmal konnte Cadie die Umrisse deutlich erkennen.


    Ein eisiger Schauer rieselte ihr das Rückgrat hinunter. Mein Gott, es ist ein Mensch!


    Ihr brach der kalte Schweiß aus. Nein, das konnte nicht sein. Menschen schwebten nicht und waren auch nicht von einer silbrig glühenden Aura umgeben. Aber wenn es kein Mensch war, was war es dann?


    Jeder Nerv, jede Faser in Cadies Körper schrie danach, davonzulaufen, so schnell und so weit sie konnte. Was immer hier geschah, es konnte nichts Gutes verheißen. Es war gespenstisch, jagte Cadie eine Heidenangst ein. Und doch konnte sie nichts anderes tun, als weiter dazusitzen. Sie war wie eine Gefangene ihres eigenen Körpers.


    Auf einmal setzte sich das Ding – anders wagte Cadie es nicht einmal in Gedanken zu nennen – wieder in Bewegung. Es kam direkt auf sie zu. Ein stummer Schrei schnürte ihr die Kehle zu, denn sie war einfach nicht in der Lage, ihn herauszulassen. Sie war wie gelähmt, unfähig etwas anderes zu tun als das Ding weiterhin anzustarren.


    Dann hatte es sie beinahe erreicht. Und jetzt konnte sie die Gesichtszüge von dem Ding in aller Deutlichkeit erkennen. Es waren die eines Mädchens, etwa in ihrem Alter, vielleicht ein paar Jahre älter. Die Fremde war beinahe unmenschlich schön, viel schöner als jedes andere Mädchen, das Cadie zuvor gesehen hatte. Doch ihre Augen, die jetzt emotionslos auf sie hinabblickten, schienen uralt zu sein. Eine grausame Kälte ging von ihr aus, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Die weiten Ärmel ihres Gewandes flatterten im Wind, als sie den rechten Arm hob und mit ausgestrecktem Zeigefinger den Strand hinunter deutete.


    Cadie blinzelte überrascht, als sie feststellte, dass sie ihren Kopf in die angegebene Richtung drehen konnte. Zuerst vermochte sie nicht zu entdecken, was dieses unheimliche Mädchen ihr zeigen wollte. Dann erkannte sie in der Ferne einen verschwommenen dunklen Umriss, der sich gegen das schmutzige Grau des Strandes abhob.


    Was war das? Ein Tier? Ein Mensch?


    Angespannt spähte sie in die Dunkelheit, doch noch konnte sie nur einen verschwommenen Fleck am Horizont sehen.


    Und dann hörte sie plötzlich diese Stimme.


    „Viele Jahre ist es her, dass sie zuletzt auf Erden wandelte. Doch sie ist noch immer da – und jetzt ist sie zurückgekehrt …“


    


    *


    


    Mit einem erstickten Schrei schreckte Cadie aus dem Schlaf. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr Atem ging heftig und gepresst.


    Wo war sie? Was war geschehen?


    Das Herz pochte ihr bis zum Hals, bis Cadie begriff, dass sie wieder zu Hause in ihrem Bett lag. Es war alles nur ein Traum gewesen.


    Nur ein Traum …


    Aber was für einer! Cadie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas derart Abgefahrenes geträumt hatte. Es war so schrecklich real gewesen. Und dann diese Stimme!


    Cadie schauderte. Sie war sich beinahe sicher, sie schon einmal irgendwo gehört zu haben. Bloß wo?


    Hastig tastete ihre Hand nach dem Schalter ihrer Leselampe auf dem Nachttisch. Die Dunkelheit um sie herum machte sie nervös, ständig glaubte sie, düstere Schatten durch den Raum huschen zu sehen. Erst als helles Licht das Zimmer durchflutete und jeden Winkel ausleuchtete, atmete sie erleichtert auf, und ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. Es war wirklich nur ein Albtraum gewesen. Kein Grund, in Panik auszubrechen.


    Cadie knipste das Licht wieder aus, kuschelte sich in ihre Bettdecke und versuchte zu schlafen. Doch mit der Dunkelheit kehrte die Erinnerung an den Albtraum zurück und die Angst davor, das alles noch einmal durchleben zu müssen.


    In dieser Nacht schlief sie bei eingeschalteter Nachttischlampe.


    


    *


    


    „Also echt, das war der totale Oberhammer!“ Paddy strahlte übers ganze Gesicht. „Ich sag euch, wenn wir das heute Abend auf der Party auch so hinkriegen, wird das der Auftritt des Jahrhunderts! Ach, was rede ich – des Jahrtausends!“


    Cadie schmunzelte. Sie konnte ja verstehen, warum ihr bester Freund so begeistert war. Jahrelang hatten sie geprobt wie die Besessenen, aber erst jetzt, wo Eddie zu ihnen gestoßen war, machten sie wirklich spürbare Fortschritte.


    Eddie war ein echtes Genie an der Gitarre, gar kein Vergleich zu Flynn, der in seiner jetzigen Position am Bass auch viel glücklicher war. Von der ganzen Stimmung inspiriert schwang sich auch Paddy zu wahren Glanzleistungen auf und drosch mit den Drumsticks auf sein Schlagzeug ein, dass es selbst dem Drummer einer Heavy Metal Band zu Ehre gereicht hätte.


    Natürlich ließ auch Cadie sich liebend gern vom frischen Elan ihrer Bandkollegen anstecken. Doch irgendwie wollte ihr das heute nicht gelingen. Sie konnte sich einfach nicht fallen lassen, wie sie es sonst beim Singen immer tat. Sie fühlte sich wie ausgepumpt. Ihr ging einfach dieser Albtraum von letzter Nacht nicht aus dem Kopf, was seltsam war, denn für gewöhnlich konnte sie sich am nächsten Morgen nicht mehr an ihre Träume erinnern.


    Diesmal jedoch war das anders. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer dieses jugendliche Gesicht mit den uralten Augen vor sich sehen. Und noch immer glaubte sie die schreckliche Kälte zu spüren, die von der unheimlichen Erscheinung ausgegangen war.


    Ihre Knie schienen plötzlich aus Gummi zu bestehen. Rasch hockte sie sich auf eine der Lautsprecherboxen, um nicht umzukippen. Sie atmete tief durch. Ihr war schwindelig – wahrscheinlich fehlte ihr einfach nur eine ordentliche Portion Schlaf.


    Viele Jahre ist es her, dass sie zuletzt auf Erden wandelte. Doch sie ist noch immer da – und jetzt ist sie zurückgekehrt …


    Was hatten diese Worte bloß zu bedeuten? Ständig hallten sie in Cadies Ohren nach, doch sie konnte den Sinn einfach nicht begreifen. Je länger sie darüber nachgrübelte, desto überzeugter war sie, diese oder ganz ähnliche Worte schon einmal gehört zu haben.


    Doch wo? Und vor allem – von wem?


    „Erde an Cad, Erde an Cad. Jemand zu Hause?“


    Cadie blinzelte verwirrt. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Paddys Stimme hatte sie zurück in die Realität katapultiert, doch sie brauchte noch einen Moment, bis sie wieder ganz da war.


    Eddie hatte seine Gitarre beiseite gelegt und kniete vor Cadie auf dem Boden. Der Blick seiner dunklen Augen war besorgt, er hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt und musterte sie eindringlich. „Alles okay bei dir? Du schienst für ein paar Minuten völlig weggetreten zu sein.“


    „Yeah!“ Paddy, der neben ihm stand, schüttelte den Kopf. „Das war echt voll gruselig! Was war denn los?“


    Cadie zuckte mit den Schultern, doch schon diese winzige Bewegung schien ihre gesamten Kräfte aufzuzehren. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt wie nie zuvor in ihrem Leben. Was war bloß mit ihr? Sie brütete doch wohl hoffentlich keine Erkältung aus?


    „Hey, es geht schon wieder. Mir war bloß ein bisschen flau im Magen, mehr nicht. Wahrscheinlich hätte ich das Mittagessen nicht ausfallen lassen sollen.“


    Paddy runzelte die Stirn. „Das Mittagessen? Aber du hattest doch …“


    Cadie feuerte einen warnenden Blick in seine Richtung ab, und er verstummte. Doch in seinen Augen konnte sie eine stumme Frage ablesen, so deutlich, als hinge sie in Neonlettern über seinem Kopf: Warum lügst du, Cad?


    Natürlich wusste Paddy, dass sie keineswegs das Mittagessen hatte ausfallen lassen. Schließlich war sie mit ihm zusammen in der Cafeteria gewesen, als sie sich voller Heißhunger über den Inhalt ihrer Lunchbox hergemacht hatte.


    Also, warum log sie? Das Problem war, sie wusste es selbst nicht so genau. Nur eines wusste sie ganz sicher: Sie wollte nicht, dass Eddie erfuhr, dass sie wegen eines dummen Albtraums so von der Rolle war. Er würde sie sicher für total durchgeknallt halten – und das war so ziemlich das Letzte, was sie wollte.


    Eddie seufzte. „Tja, dann ist es vielleicht besser, wenn wir den Gig für heute Abend absagen, was?“


    Rasch schüttelte Cadie den Kopf. Den Gig hatte sie ja völlig vergessen! Es war zwar bloß ein kleiner Auftritt auf einer Party der Oberstufenschüler der McCumhal Comprehensive, doch sie wollte ihn auf keinen Fall so einfach sausen lassen.


    „Kommt überhaupt nicht infrage“, sagte sie deshalb und versuchte, einen möglichst resoluten Klang in ihre Stimme zu legen. „Mir geht’s schon viel besser. Ehrlich, ich bin topfit. Wegen mir müssen wir den Auftritt nicht canceln.“


    Misstrauisch runzelte Eddie die Stirn, und auch Paddy und Flynn sahen nicht wirklich überzeugt aus. Cadie rollte genervt mit den Augen. „Also, ihr könnt ja machen, was ihr wollt, Jungs, aber ich trete heute Abend definitiv auf!“


    


    *


    


    Vom grellen Licht der Schweinwerfer geblendet, schloss Cadie die Augen. Es war, als würde sie unter Strom stehen. Sie hatte das Gefühl durchzudrehen, wenn sie auch nur eine einzige Sekunde stillstehen musste.


    Wow! Was für eine Show! Das war der beste Gig, den Bean Sidhe jemals gegeben hatten. Das Publikum war völlig aus dem Häuschen, war vom ersten Song an total abgegangen. Cadie konnte förmlich spüren, wie die Luft vor Spannung prickelte. Es war der totale Hammer!


    Eddie ließ den letzten Ton des Songs auf seiner alten, weißen Fender heulend ausklingen.


    Cadie fühlte sich wie berauscht. Frenetischer Applaus brandete auf – und auch wenn es sich bloß um eine kleine Schülerparty handelte, machte Cadie die Begeisterung des Publikums richtig stolz. Als dann auch noch der Ruf nach einer Zugabe laut wurde, fackelten sie nicht lange und spielten zum Abschluss einen Song, den Eddie selbst geschrieben hatte. Cadie, Paddy und Flynn waren sofort Feuer und Flamme gewesen, als sie ihn zum ersten Mal zusammen geprobt hatten. Eddie war nicht nur ein super Gitarrist, er war auch ein extrem guter Songwriter!


    Die Zuschauer waren offensichtlich derselben Meinung. Die Menge, die sich vor der niedrigen Bühne versammelt hatte, rastete schon nach den ersten Takten völlig aus. Jetzt stand wirklich keiner mehr still. Alle tanzten, johlten und feierten begeistert mit. Es war der pure Wahnsinn! Der ganze Saal schien mit übersprühender Energie gefüllt zu sein. So etwas hatte Cadie noch nie erlebt – und es war weiß Gott nicht ihr erster Auftritt!


    Als der Song zu Ende ging, war Cadie klatschnass geschwitzt, aber unheimlich glücklich. Total erschöpft kletterten sie von der Bühne und ernteten eine Menge beifälliges Schulterklopfen.


    „Also, ich weiß ja nicht, wie’s euch geht“, sagte Paddy und schnaufte. „Aber ich für meinen Teil habe wahnsinnigen Durst!“


    „Mein Hals ist so trocken, ich könnte ein ganzes Wasserwerk leer trinken!“ stöhnte auch Cadie, und so schlugen die Bandkollegen sich bis zur Bar durch, die sich am anderen Ende des Saals befand.


    Keuchend ließ Cadie sich auf einen der Barhocker fallen, während Paddy Coke für sie alle bestellte. Eddie ließ sich auf den freien Platz neben ihr sinken und lächelte sie an. Sofort begann ihr Herz wie wild zu hämmern. Doch dann fiel ihr Sinéad ein, und der Gedanke, dass Eddie mit ihr ausgegangen war, legte sich wie ein düsterer Schatten über ihre gute Laune.


    „Hast du was?“ Eddie hob fragend eine Braue. „Du siehst plötzlich so traurig aus.“


    Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie auch tun? Ihm die Wahrheit sagen? Das ging ja wohl gar nicht! „Ach, es ist nichts“, sagte sie und seufzte.


    „Nun komm schon.“ Eddie grinste schief. „Weil du’s bist, gibt Dr. Eddie dir auch eine kostenlose Probesitzung. Diese einmalige Chance solltest du dir nicht entgehen lassen!“


    Cadie konnte nicht anders, sie musste lachen. Dennoch winkte sie ab – Sinéad mochte ja ein intrigantes Biest sein, das keine Gelegenheit ausließ, um andere zu schikanieren, doch Cadie war nicht wie sie. Wenn Eddie mit Sinéad ausging, so musste sie das akzeptieren, so schwer es ihr auch fiel.


    Doch Eddie ließ nicht locker. Freundschaftlich legte er einen Arm um sie – allein die Berührung ließ sie vor Glück erschaudern. „Hey, wir sind doch Freunde, oder etwa nicht? Und wenn einer meiner Freunde unglücklich ist, ist es meine Pflicht, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“


    „Das ist auch ja auch echt total süß von dir.“ Cadie seufzte. „Aber in dem Fall kannst du mir einfach nicht helfen, okay?“


    Eddie runzelte die Stirn. „Hat es etwa mit mir zu tun? Habe ich irgendwas falsch gemacht?“


    Rasch schüttelte sie den Kopf. Die Versuchung, ihm einfach die Wahrheit zu gestehen, wurde langsam immer größer. Er war so unglaublich lieb und fürsorglich. Und er schien sich ernsthaft dafür zu interessieren, wie es ihr ging.


    Aber da war ja noch Sinéad …


    Traurig schüttelte Cadie den Kopf. Und dann fing sie Eddies Blick auf, und die Welt um sie herum schien zu verschwimmen. Die Musik, das Gelächter, alles klang plötzlich ganz dumpf und unwirklich, wie in einem Traum.


    Was war bloß mit ihr los? Warum fühlte sie sich so schwach, dass sie schon damit rechnete, jeden Moment vom Barhocker zu fallen, und gleichzeitig von neuer, prickelnder Energie erfüllt?


    Es waren Eddies Augen. Sie hielten sie gefangen, Cadie hatte das Gefühl in den endlosen Tiefen dieser funkelnden schwarzen Seen hineintauchen zu können. Was war es, das sie in ihnen zu sehen glaubte?


    Sehnsucht? Konnte das wirklich sein?


    Und dann spürte sie plötzlich die Berührung seiner Finger auf ihrer Wange, die ein wahres Feuerwerk der Gefühle in ihrem Innern auslösten. Ich wurde schwindelig, und sie schloss die Augen. Wenn das ein Traum ist, dann lass mich bitte nicht aufwachen …


    Doch es war kein Traum, denn als sie die Augen wieder öffnete, strich Eddies Hand noch immer zärtlich über ihr Gesicht. Sie schluckte. Wenn diese süße Qual, die sie fühlte, Liebe war, dann war sie allein es wert, dafür zu sterben.


    Aufreizend langsam näherten sich seine Lippen den ihren. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Cadie jemals eine Berührung so sehr herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet wie diese, denn sie wusste genau: Wenn er sie jetzt küsste, würde sie endgültig die Kontrolle verlieren.


    „Nicht …“ Im letzten Augenblick wandte sie den Kopf zur Seite. Obwohl sie es nicht schaffte, Eddie in die Augen zu sehen, wusste sie doch, dass er enttäuscht war.


    Ihr Atem ging schwer und hastig. Sie hätte heulen können. Warum hatte sie das bloß getan? Er musste sie doch jetzt für total spießig oder zickig halten.


    Doch als sie es schließlich über sich brachte, aufzublicken, las sie nichts von alledem in Eddies Augen. Ganz im Gegenteil schien er ehrlich zerknirscht zu sein. „Es tut mir leid “, flüsterte er und senkte den Blick. „Ich hätte nicht … Ich wollte nicht …“


    Cadie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, mir tut es leid. Ich kann das einfach nicht, verstehst du?“ Hilflos hob sie die Achseln. „Nicht, solange du und Sinéad …“


    Die letzten Worte waren ihr einfach so herausgerutscht, sie hatte sie eigentlich gar nicht aussprechen wollen. Na super! Jetzt hast du’s garantiert endgültig vermasselt!


    Doch Eddies Reaktion überraschte sie. Verwirrt kratzte er sich hinterm Ohr und schüttelte schließlich den Kopf. „Sinéad … Sinéad …? Wer soll das sein? Und was hat das mit uns beiden zu tun?“


    Cadie musterte ihn fassungslos. Was redete er denn da? Wollte Eddie ihr tatsächlich weismachen, dass er nicht wusste, wer Sinéad war? Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein!


    „Ähm, ich meine die hübsche Blonde, die so gut wie in jeder Unterrichtsstunde neben dir sitzt? Na, klingelt’s jetzt bei dir? Sehr gut, das ist nämlich Sinéad. Und da wir gerade von ihr reden: Wie war eigentlich euer gemeinsames Date neulich?“


    „Unser – was?“ Eddie starrte sie an, als habe sie völlig den Verstand verloren. Dann brach er in wieherndes Gelächter aus.


    Irritiert runzelte Cadie die Stirn. Was sollte das? „Machst du dich etwa über mich lustig? Hey, für mich ist’s okay, wenn du mit Sinéad ausgehst“, fauchte sie – und das war eine glatte Lüge. „Du bist schließlich ein großer Junge und kannst tun und lassen, was du willst.“


    Noch immer kämpfte Eddie darum, seinen Lachkrampf unter Kontrolle zu bringen – was Cadie erst recht in Rage brachte. Er schüttelte den Kopf. „Du verstehst das völlig falsch. Ich und Sinéad …“


    „Spar dir das, ja? Das ist wie gesagt ganz allein deine Sache und geht mich null an. Was ich aber nicht okay finde ist, dass du dich hinter Sinéads Rücken an mich ranmachst.“ Sie war jetzt richtig in Fahrt gekommen. „Ich gebe ja zu, dass ich sie nicht besonders leiden kann, aber ich bin nicht der Typ Mädchen, der anderen den Freund ausspannt!“


    Schlagartig verstummte Eddie. Sein Gesicht war kreidebleich, nur auf seinen Wangen glühten hektische Flecken. Er schüttelte den Kopf, umschloss Cadies Oberarme mit den Händen und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Jetzt hör mir doch wenigstens mal zu, Cad!“ flehte er sie an. „Zwischen mir und dieser Sinéad läuft rein gar nichts. Hey, das Mädel ist absolut nicht mein Typ. Selbst eine Scheibe Toast hat mehr IQ als die. Ich hab mir ja nicht mal ihren Namen gemerkt!“


    Cadie schnaubte empört. „Nicht dein Typ, ja? Hey, das kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht mir! Wer soll dann bitte schön dein Typ sein, häh?“


    „Du, Cad.“


    Eddie lächelte entwaffnend und Cadie spürte, wie sich ihre Wut von einem Augenblick zum nächsten in Luft auflöste. Sie schluckte. „Ich …?“


    „Aber natürlich du – hast du das denn immer noch nicht gemerkt?“


    Cadie konnte ihn nur stumm aus weit aufgerissenen Augen anstarren. Hat er das gerade wirklich gesagt? Aber das bedeutet ja …


    Die ganze Zeit über war sie eifersüchtig auf Sinéad gewesen. Sie hatte mit dem Schicksal gehadert, weil ihr Traumjunge ihrer Meinung nach ausgerechnet diesem intriganten Flittchen auf den Leim gegangen war – völlig umsonst! Sie hatte sich ja auch schon gefragt, warum Sinéad gar nichts mehr von dem angeblichen Date gesagt hatte. Jetzt kannte sie die Antwort: Weil es nie ein Date gegeben hatte! Denn Eddie stand nicht auf Sinéad, sondern auf sie – Cadie!


    „Ist das … Meinst du das wirklich ernst?“


    Doch anstatt zu antworten, erhob sich Eddie von seinem Platz und hielt ihr die Hand hin. Cadie runzelte die Stirn. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Doch sie folgte seiner stummen Aufforderung und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen.


    Leichte Panik stieg in ihr auf. Mal abgesehen von Paddy und Flynn hatte sie noch nie zuvor mit einem Jungen getanzt – und das war ganz eindeutig nicht dasselbe!


    Ich werde mich total lächerlich machen!


    Doch als Eddie dann seine Arme um sie legte und sich langsam im Takt der Musik zu wiegen begann, vergaß Cadie all ihre Sorgen. Dazu genoss sie das Gefühl, ihm so nah zu sein, viel zu sehr.


    Der Song endete entschieden zu früh, wie Cadie fand. Sie hätte noch die ganze Nacht so mit ihm weiter tanzen können. Eddie schien ebenso zu empfinden, denn als der letzte Ton leise ausklang, zog er sie noch enger an sich und schaute ihr tief in die Augen. „Darf ich dich vielleicht jetzt küssen?“


    Cadie lächelte. „Da fragst du noch?“


    Als sich ihre Lippen endlich fanden, ließ sein Kuss sie die Welt um sie herum vergessen, und sanfte Engelsschwingen trugen sie empor in den siebten Himmel.


    


    *


    


    „Ich kann’s immer noch nicht glauben.“ Cadie seufzte versonnen. Die letzten zwei Wochen waren ihr wie ein Traum vorgekommen. Eddie war so unglaublich süß und liebevoll. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Sie war glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre einzige Angst war, dass sie eines Morgens aufwachte und feststellen musste, dass wirklich alles nur ein schöner Traum gewesen war.


    „Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?“ Paddy grinste breit. „Das nächste Mal hörst du gleich auf mich und ersparst dir die ganze Rumheulerei, okay?“


    Cadie lachte leise. „Ist klar, Dr. Love, ich hab’s gecheckt.“


    „Na, das wurde ja auch langsam Zeit!“ Er sah sich suchend in der überfüllten Cafeteria der MacCumhal Comprehensive um. „Aber da wir gerade von Eddie sprechen: Wo steckt er denn, dein Herzallerliebster? Ich hab da nämlich eine Idee für unseren nächsten Gig und würde da gern mal mit allen drüber quatschen.“


    Cadie zuckte mit den Achseln. „Hey, ich bin seine Freundin, nicht sein Babysitter.“


    In diesem Moment kam Sinéad Kavanaugh an ihrem Tisch vorbei. Der Blick, den sie Cadie im Vorübergehen zuwarf, war vernichtend. Doch damit konnte sie Cadie jetzt nicht mehr schocken. Sinéad war stocksauer auf Cadie, weil sie ihr Eddie vor der Nase weggeschnappt hatte. Kein Wunder, schließlich hatte sie ja überall herumgetönt, dass sie und Eddie schon so gut wie ein Paar waren. Dass die Sache jetzt aber völlig anders ausgegangen war, kratzte ganz schön an dem Image, das sie so sorgfältig aufgebaut hatte.


    „War auch echt mal an der Zeit, dass jemand die Kavanaugh mal abblitzen lässt“, sagte Paddy, so als hätte er Cadies Gedanken gelesen. „Die scheint sich ernsthaft für Gottes Geschenk an die Männer zu halten – das mit Eddie und dir war ein ziemlicher Dämpfer für sie. Und ich kann nicht gerade behaupten, dass sie mir besonders leid tut.“


    Cadie nickte grinsend. „Mir auch nicht, das kannst du mir glauben.“


    „Ach, schau mal, wer da kommt!“


    Sie folgte Paddys Blick zum Eingang der Cafeteria und erblickte Eddie. Sofort begann ihr Herz Purzelbäume zu schlagen. Wenn das keine Liebe war … Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, und sie wollte die Hand heben, um ihm zuzuwinken – doch etwas ließ sie zögern.


    Cadie runzelte die Stirn. Irgendwie wirkte Eddie verändert, aber im ersten Moment konnte sie nicht sagen, was genau es war, das dieses Gefühl bei ihr auslöste.


    Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Ach was, das bildest du dir bloß ein!


    Als er ihren Tisch fast erreicht hatte, stand sie auf, um ihn zu begrüßen. „Hey Eddie, wo hast du denn die ganze Zeit …“


    Ihre Blicke trafen sich – und Cadie prallte zurück und wäre beinahe über ihren Stuhl gestolpert. Jetzt erkannte sie, was nicht stimmte. Es waren seine Augen! Das humorvolle Glitzern war aus ihnen verschwunden. Jetzt strahlten sie nur noch eine eisige Kälte aus, die Cadie frösteln ließ.


    Verwirrt ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken, während Eddie an ihrem Tisch vorbeimarschierte. Sie schloss gequält die Augen. Was hatte das alles zu bedeuten?


    „Was war das denn jetzt gerade?“ Paddy schnaubte empört. „Braucht dein Freund neuerdings eine Brille oder was ist mit dem los?“


    Cadie brachte kaum die Kraft auf, mit den Schultern zu zucken. „Keine Ahnung“, flüsterte sie heiser. „Können wir bitte gehen?“


    „Du willst gehen?“ Paddy starrte sie an, als habe er eine Geisteskranke vor sich. „Hör mal, du willst dir das doch wohl nicht bieten lassen, oder? Dein Typ ist gerade an dir vorbei als würde er dich überhaupt nicht kennen!“


    Cadie schüttelte den Kopf. „Bitte, ich möchte jetzt wirklich gehen.“


    Zwar wirkte Paddy ganz und gar nicht zufrieden gestellt, doch er bohrte nicht weiter und tat, worum Cadie ihn gebeten hatte. Sie war froh darüber, auch wenn sie wusste, dass sie mit Eddie reden musste – aber nicht jetzt.


    Sie musste erst einmal verdauen, was da gerade passiert war.


    


    *


    


    „Was ist los mit dir, Schatz?“ Cadies Mutter lächelte aufmunternd. „Du wirkst irgendwie deprimiert? Stimmt was nicht?“


    Cadie schüttelte stumm den Kopf.


    „Läuft es nicht so zwischen dir und einem neuen Freund? Wie heißt er noch gleich? Eddie?“


    „Ist schon gut, Mum. Ich bin okay, ehrlich.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin bloß ziemlich kaputt. Vielleicht brauche ich einfach ein bisschen frische Luft.“


    Als sie etwas später aus der Tür trat, schlug ihr kühler, leicht nach Meersalz riechender Wind ins Gesicht. Graue Wolken hingen tief am Himmel. Die Sonne war nur als verschwommener Fleck zu erkennen. Alles in allem spiegelte das trübe Wetter ziemlich gut wieder, wie es auch in Cadie selbst aussah – obwohl eine richtig schöne Sturmfront sogar noch besser gepasst hätte. Sie atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen; dann ging sie los.


    Das Haus ihrer Eltern lag am äußeren Rand von Geayvarrey. Wenn man die Straße, die in den Ort hinunterführte, überquerte, konnte man eine Ewigkeit über Felder, Wiesen und Weiden spazieren, ohne auf eine Spur menschlicher Zivilisation zu stoßen.


    Diesen Weg schlug nun auch Cadie ein. Sie wollte einfach nur eine Weile allein sein, nachdenken und endlich einen klaren Kopf bekommen. Denn seit dieser Sache mit Eddie drehten sich ihre Gedanken nur noch wild im Kreis.


    Nach der Mittagspause hatten sie keine gemeinsamen Unterrichtsstunden mehr gehabt. Doch sie war ihm noch einmal auf dem Gang über den Weg gelaufen. Es war einfach schrecklich gewesen. Er hatte sich benommen, als würde er sie überhaupt nicht kennen.


    Danach hatte sich Cadie sogar noch grauenvoller gefühlt als zuvor. Sie war total verwirrt und durcheinander. Was war bloß in Eddie gefahren, dass er sich so benahm? Wenn sie etwas falsch gemacht, ihn irgendwie verärgert hatte, dann war das doch noch lange kein Grund, sie gleich wie Luft zu behandeln. Man konnte doch über alles reden!


    Als ihre Mutter sie vorhin auf Eddie angesprochen hatte, war sie kurz versucht gewesen, ihr alles zu erzählen. Doch dann hatte sie es sich anders überlegt. Wie sollte sie etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?


    Sie erreichte den kleinen Tümpel, an dem Paddy und sie als Kinder häufig gespielt hatten. Auf der riesigen alten Eiche, die am Rande des Gewässers stand, waren sie herumgeklettert, hatten im Sommer hier am Ufer gezeltet und sich ihre Zukunft in den buntesten Farben ausgemalt.


    Reich und berühmt wollten sie werden. Und schon damals hatten sie davon geträumt, ihre eigene Band zu gründen. So viel hatten sie wenigstens schon geschafft … Wenn Cadie jetzt allerdings an die nächste Probe von Bean Sidhe dachte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Wie sollte sie Eddie jetzt bloß gegenübertreten?


    Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich am Stamm der alten Eiche niedersinken und schloss die Augen. Was war bloß mit ihnen geschehen? Sie waren doch so glücklich miteinander gewesen. Und jetzt tat Eddie geradezu so, als habe sie ihm nie etwas bedeutet.


    Eine einzelne heiße Träne rollte über ihre Wange, hing für einen Augenblick an ihrem Kinn und fiel dann hinunter in den Staub.


    „Habe ich dir nicht prophezeit, dass es so kommt?“


    Zu Tode erschrocken zuckte Cadie zusammen. Sie riss die Augen auf und blickte in ein altes, verrunzeltes Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihr entfernt in der Luft zu schweben schien.


    Nur mit knapper Not gelang es ihr, einen Schrei zu unterdrücken. Sie keuchte. „Was zur Hölle …!“ Und dann erkannte sie die Gesichtszüge und sprang auf. „Sie schon wieder? Was wollen Sie von mir? Verfolgen Sie mich etwa?“


    Es war die alte Frau, die ihr an der Bushaltestelle einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Wütend verschränkte Cadie die Arme vor der Brust und musterte die Alte feindselig.


    Doch die erwiderte ihren Blick völlig ruhig, sodass Cadie sich fast gegen ihren Willen wieder ein wenig beruhigte. Seltsamerweise jagte ihr die Frau dieses Mal kaum noch Angst ein. Sie sieht irgendwie traurig aus …


    Cadie atmete tief durch, dann fragte sie noch einmal: „Bitte, was wollen Sie von mir?“


    „Du hast es auch gespürt, nicht wahr? SIE hat ihre Klauen bereits nach ihm ausgestreckt …“


    „Es tut mir wirklich leid, aber ich verstehe einfach nicht, was Sie mir sagen wollen.“


    Auf einmal blitzte wieder Ärger in den dunklen Augen der Alten auf. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr ganzer ausgemergelter Körper in Bewegung geriet. „Warum hörst du mir nicht zu?“, keifte sie. „SIE wird ihn vernichten, und nur du kannst SIE aufhalten!“


    Überrascht taumelte Cadie einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen den Stamm der alten Eiche. Sie schluckte. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr – es sei denn, sie wollte an der alten Frau vorbei.


    Und Cadie war nicht gerade scharf darauf, der Alten näher zu kommen als unbedingt notwendig. Die hatte sich nämlich zwischenzeitlich nicht beruhigt. Im Gegenteil, sie schien auf einen regelrechten Tobsuchtsanfall zuzusteuern. Wie eine Geisteskranke lief sie ständig im Kreis umher und brabbelte wütend vor sich hin.


    „Bitte …“ Flehentlich rang Cadie die Hände. „Sagen Sie mir doch endlich, was Sie von mir wollen. Ich verstehe das alles nicht!“


    Es war, als habe sie mit ihren Worten einen Schalter umgelegt. Die Alte blieb stehen und musterte sie. Der Blick ihrer grauen Augen war so stechend, dass Cadie fast das Gefühl hatte, er würde bis in ihr Innerstes vordringen, um ihre geheimsten Gedanken und Gefühle zu sezieren. Sie schauderte. Es war keine besonders angenehme Erfahrung.


    Plötzlich war die Alte wieder völlig ruhig. Nichts erinnerte mehr daran, dass sie vor ein paar Augenblicken total ausgeflippt war. Jetzt wirkte sie fast wieder ein bisschen traurig.


    Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Wie soll ich es dir bloß erklären?“ Ihre Stimme klang jetzt beinahe zärtlich. „Wie soll ein Mensch erklären, was nicht zu erklären ist? Zunächst einmal musst du begreifen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die du niemals für möglich gehalten hättest. Sonst ist alles umsonst, und er ist rettungslos verloren.“


    „Häh? Was meinen Sie damit?“ Cadie runzelte irritiert die Stirn. Sie hatte noch immer nicht den blassesten Schimmer, worauf die Alte hinaus wollte – doch etwas an ihrem Verhalten ließ sie erahnen, dass es ernst war. Todernst. Du spinnst, Cadie O’Brian! Die Alte ist total neben der Spur – das sieht doch jedes Kind! Abwehrend hob sie die Hände und schüttelte den Kopf. „Moment mal! Wir sprechen doch jetzt hoffentlich nicht von irgendwelchen Gruselgestalten wie Monster, Vampire oder den Leprechaun? So einen Mist höre ich mir nämlich ganz bestimmt nicht von Ihnen an!“


    „Nein, nein!“ Die Alte schnaubte ärgerlich und wandte sich ab. „Solche Sagengestalten sind es nicht, über die wir hier sprechen. SIE ist anders – wenn SIE auch in den Köpfen der meisten längst ebenfalls zu einer Legende geworden ist.“ Sie lachte auf. „Manche glauben tatsächlich, SIE habe niemals existiert! Doch die Wahrheit sieht anders aus. SIE ist irgendwo da draußen. Ich kann ihre Anwesenheit deutlich spüren.“


    „Aber wer ist diese SIE?“, platzte Cadie heraus. Sie hatte langsam die Nase voll. Entweder diese Frau hatte wirklich einen Vollschuss, oder … Nein, keine Frage: Diese Frau war total plemplem, und Cadie ärgerte sich darüber, dass sie sich jedes Mal aufs Neue von ihr Angst einjagen ließ.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sorry, aber ich habe mir den Blödsinn jetzt lange genug angehört. Lassen Sie mich vorbei, ich möchte gehen!“


    Für einen Augenblick schien es fast so, als wollte die Frau sich ihr in den Weg stellen. Doch schließlich seufzte sie leise und ließ Cadie vorbeigehen.


    Nachdem sie ein paar Meter zwischen sich und die Fremde gebracht hatte, war Cadie fast schwindelig vor Erleichterung. Sie konnte sich nicht erklären, warum – aber die Alte jagte ihr einen eisigen Schauer nach dem nächsten über den Rücken. Alles an ihr war so grotesk: ihre Kleidung, ihre Sprache – einfach alles!


    Sie rannte die paar Schritte zurück zum Weg beinahe. Noch immer spürte sie den stechenden Blick der Alten im Nacken.


    Doch als sie auf den Weg zurücktrat und sich noch einmal umwandte, war die Frau verschwunden.


    Verwirrt krauste Cadie die Stirn. Wohin auch immer sich diese Irre auch gewandt haben mochte – es konnte einfach nicht sein, dass sie von ihrem jetzigen Standpunkt aus nicht zu sehen war. Und doch konnte Cadie sie nirgends entdecken.


    Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


    


    *


    


    „Na, Cad? Hast du inzwischen mal mit deinem Lover gesprochen? Warum hat er sich in der Cafeteria so seltsam benommen?“


    Cadie zuckte mit den Schultern. Wenn sie ehrlich war, hatte sie wenig Lust, mit Paddy über Eddie zu diskutieren. Sicher, er war ihr allerbester Freund auf der ganzen Welt – aber im Augenblick wollte sie am liebsten überhaupt nicht über Eddie nachdenken.


    Doch Paddy ließ sich natürlich nicht so einfach abwimmeln – obwohl oder gerade weil er Cadie ansah, dass etwas mit ihr nicht stimmte. „Nun rück schon raus mit der Sprache. Was ist passiert?“


    „Ich habe nicht mit ihm geredet, das ist passiert!“, erwiderte Cadie weit patziger als beabsichtigt. Entschuldigend schüttelte sie den Kopf. „Sorry, ich bin heute irgendwie total durch den Wind. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.“


    Paddy vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was, ist schon okay.“


    „Nein ist es eigentlich nicht – aber trotzdem danke.“ Sie lächelte traurig.


    „Ich will dich ja nicht nerven, Cad, aber ich seh doch, dass du ziemlich mies drauf bist. Willst du echt nicht darüber reden?“


    Zuerst wollte Cadie den Kopf schütteln, doch dann überlegte sie es sich im letzten Moment anders. „Sag mal Paddy, mir ist da letztens so eine seltsame alte Frau über den Weg gelaufen. Sie sieht aus, als hätte sie ihre Klamotten geradewegs aus der Mottenkiste geklaubt und …“


    „Ach, ich glaube ich weiß schon, wen du meinst.“ Paddy lachte. „Deine Beschreibung passt haargenau zur alten Eerie Alice!“


    Cadie runzelte die Stirn. „Eerie – Wer?“


    Paddy lachte auf. „Sag bloß, du hast noch nie von Eerie Alice, der verrückten Alice, gehört!“ Als Cadie den Kopf schüttelte, staunte er. „Im Ernst? Die alte Alice kennt in Geayvarrey doch jedes Kind!“


    Säuerlich verschränkte Cadie die Arme vor der Brust. „Dieses Kind hier nicht! Also, hör endlich auf, lange um den heißen Brei herumzureden und spuck aus, was du über sie weißt, okay?“


    „Schon gut, schon gut …“ Beschwichtigend hob Paddy die Hände. Dann legte er nachdenklich die Stirn in Falten. „Hmm … keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich im Grunde eigentlich gar nicht so viel über Eerie Alice.“


    „Nun komm schon, lass dir nicht alles von mir aus der Nase ziehen, ja? Irgendwas wirst du mir doch wohl über diese Frau erzählen können!“


    „Na ja, sie ist so was wie Geayvarreys Dorftrottel …“ Doch im nächsten Augenblick schüttelte er auch schon wieder den Kopf. „Nein, das stimmt so auch wieder nicht. Sie ist …“ In einer hilflosen Geste breitete er die Arme aus. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll! Sie ist einfach …“


    „Seltsam?“, half Cadie ihm auf die Sprünge. „Sorry, aber das ist mir auch schon aufgefallen. Ich dachte, du wüsstest vielleicht ein paar aufschlussreichere Details über sie.“


    „Ich schätze, das meiste, was man so über Eerie Alice hört, ist sowieso völlig an den Haaren herbeigezogen. Manche behaupten, sie wäre eine Hexe oder so. Aber das glaube ich natürlich nicht.“


    „Aber natürlich – du doch nicht!“ Cadie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Nur allzu gut konnte sie sich an eine kleine Episode erinnern, die sich vor vielen Jahren zugetragen hatte. Paddy hatte nämlich allen Ernstes einen ihrer Lehrer verdächtigt, bei sich zu Hause einen Leprechaun gefangen zu halten, um an das Versteck seines Topfes voller Gold zu gelangen. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich denken zu können, dass sich dieser Verdacht ziemlich rasch in Luft aufgelöst hatte.


    Ihm war natürlich klar, worauf seine beste Freundin anspielte, und er verdrehte genervt sie Augen. „Ja, ja, ich weiß. Jetzt kommst du mir gleich wieder mit dieser uralten Geschichte, richtig? Ich habe ja nie behauptet, dass ich die alte Alice auch für eine Hexe halte. So ist es nämlich auch nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber dass sie ziemlich merkwürdig ist, hast du ja wohl selbst erlebt, oder etwa nicht?“


    „Und wie! Aber ich frage mich, warum du nie mit mir über die Alte gesprochen hast.“


    Er winkte ab. „Ach, irgendwie redet doch keiner über sie. Und doch weiß jeder um ihre Existenz.“


    „Ja, jeder. Bloß ich nicht …“ Für einen Augenblick hatte Cadie vergessen, warum sie Paddy überhaupt auf die seltsame Alte angesprochen hatte, doch jetzt wurde sie schlagartig wieder ernst. Sie war keinen Schritt weitergekommen. Weder in Hinsicht auf die Frau, die Paddy Eerie Alice nannte, noch in Hinsicht auf Eddie.


    Eddie.


    Schon spürte sie wieder, wir ihr Herz sich wehmütig zusammenzog. Sie musste mit ihm reden. Es führte kein Weg daran vorbei.


    Unter normalen Umständen hätte sie damit ja auch kein Problem gehabt. Doch so, wie er sich aufgeführt hatte …


    Trotzdem. Vielleicht hatte sie sein Verhalten auch völlig in den falschen Hals bekommen. Wer wusste schon, ob er nicht einfach nur schlechte Laune gehabt hatte, als sie sich in der Cafeteria begegnet waren. Allerdings – sehr wahrscheinlich erschien es Cadie nicht. Doch irgendeine Erklärung würde es schon geben.


    „Worüber grübelst du jetzt schon wieder nach, Cad?“ Paddy musterte sie fragend. „Ist es wegen Eddie?“


    Cadie zögerte einen Augenblick – dann nickte sie.


    „Hey!“ Paddy legte ihr einen Arm um die Schulter. „Mach dir nicht allzu viele Gedanken, okay? Ihr solltet vielleicht noch mal in Ruhe über alles reden. Wahrscheinlich hat er nicht mal gemerkt, wie sehr er dich mit seinem Verhalten verletzt hat. Ich bin überzeugt, das renkt sich alles ganz von alleine wieder ein, hörst du?“


    „Ich hoffe, du hast recht …“


    Und das hoffte sie wirklich – mit jeder Faser ihres Herzens.


    


    *


    


    Mit zitternden Fingern tippte Cadie Eddies Nummer in ihr Telefon. Sie war nervös wie vor ihrem ersten Schultag.


    Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Und die wenigsten davon waren besonders angenehm. Doch noch gab es einen winzigen Hoffnungsschimmer, dass ein Gespräch mit Eddie vielleicht alles wieder einrenken könnte.


    Sie atmete noch einmal tief durch und betätigte die Wahltaste.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich am anderen Ende der Leitung etwas tat. Und als dann endlich jemand abhob, war Cadie fast ein bisschen enttäuscht, dass es sich um eine Frauenstimme handelte.


    „Ähm … Hallo, mein Name ist Cadie O’Brian. Ich …“ Sie schluckte. „Könnte ich vielleicht Eddie sprechen?“


    „Aber natürlich“, erwiderte die Frau – wahrscheinlich Eddies Mutter – fröhlich. Dann zögerte sie einen kurzen Moment. „Entschuldige bitte, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber bist du eine Klassenkameradin von Eddie?“


    Cadie nickte, bis sie erkannte, wie sinnlos diese Geste beim Telefonieren war. „Äh, ja. Eddie und ich kennen uns aus der Schule.“


    „Es freut mich sehr, dass er hier so rasch Anschluss gefunden hat. Warte bitte einen Augenblick, ich hole ihn gleich an den Apparat, ja?“


    Am anderen Ende wurde der Hörer zur Seite gelegt. Cadie hörte, wie sich dumpfe Schritte entfernten. Danach nur noch Stille. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich endlich wieder etwas regte – und sie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Um ein Haar hätte sie sogar einfach wieder aufgelegt, weil sie plötzlich der Mut verlassen hatte, doch sie überlegte es sich im letzten Augenblick anders. Schließlich hatte sie sich mit ihrem vollen Namen vorgestellt. Wie sah es denn da aus, wenn sie jetzt einfach auflegte?


    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als endlich wieder jemand den Hörer zur Hand nahm. Für einen Moment glaubte Cadie, Eddies Mutter sei wieder am Apparat. Doch dann war es seine Stimme, die sie hörte. „Cadie?“


    Ihr Herz begann wie verrückt zu pochen, und ihr Mund fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an. Sie räusperte sich, doch mehr als ein krächzendes „Ja“ brachte sie einfach nicht zustande.


    Wieder sekundenlanges Schweigen. Dann sagte Eddie: „Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt. Also? Was willst du?“


    Cadie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich möchte gerne mit dir reden, Eddie.“


    „So? Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten müssten. Zumindest gibt es da meiner Meinung nach nichts, was nicht bis zur nächsten Probe warten könnte.“


    Cadie wusste nicht, ob sie lachen oder heulen sollte. Einerseits war sie froh, weil Eddie ganz offensichtlich nicht daran dachte, die Band zu verlassen. Andererseits verhielt er sich ihr Gegenüber noch immer furchtbar abweisend. Aber warum? Was hatte sie ihm denn bloß getan?


    Sie war wild entschlossen, ihn nicht eher in Ruhe zu lassen, bis er ihr wenigstens auf diese eine Frage eine Antwort gab. „Komm schon, kannst du nicht wenigstens ein paar Minuten für mich erübrigen? Ich würde mich wirklich gerne mit dir treffen, okay?“


    „Ich sagte doch schon, dass ich keine Zeit habe“, erwiderte er so brüsk, dass Cadie zusammenzuckte. „Und um ehrlich zu sein habe ich auch keine große Lust, dich zu sehen.“


    Seine Gleichgültigkeit war für Cadie wie ein Schlag ins Gesicht, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen. Auch wenn er sich im Augenblick wie der letzte Idiot aufführte, war sie noch immer bis über beide Ohren in Eddie verliebt – und sie wollte ihn nicht verlieren, wo sie doch gerade erst zueinander gefunden hatten.


    „Aber es ist wirklich wichtig“, unternahm sie einen letzten verzweifelten Versuch, ihn doch noch umzustimmen. „Ich verspreche dir auch, dass es nicht allzu lange dauern wird, aber es gibt da nun mal ein paar Dinge zwischen uns, die wir dringend miteinander klären müssen.“


    Er seufzte. „Du kapierst es einfach nicht, was? Also schön, dann werde ich es dir jetzt mal erklären: Ich will mich nicht mit dir treffen. Ich will auch nicht mit dir reden oder dich sehen. Ein ‚uns’ gibt’s nicht mehr, verstehst du jetzt endlich? Ich habe ein anderes Mädchen kennengelernt. Mit uns ist es aus, Cadie.“ Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: „Und ruf mich bitte nie wieder an, hörst du?“


    Damit legte er einfach auf.


    Ungläubig starrte Cadie den Telefonhörer einen Augenblick lang an, dann brach sie in Tränen aus.


    


    *


    


    Sinéad strahlte über das ganze Gesicht.


    Dazu hatte sie auch allen Grund – ganz im Gegensatz zu Cadie O’Brian!


    Die Nachricht, dass es zwischen dieser Loserin und Eddie Vaughn vorbei war, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Schule verbreitet.


    Sinéad konnte nicht gerade behaupten, dass diese Neuigkeit sie besonders schockiert hatte. Im Grunde wunderte es sie eigentlich nicht einmal besonders. Sie hatte sich ohnehin gefragt, was so ein süßer Typ wie Eddie mit so einer grauen Maus anfangen wollte. Er hatte Besseres verdient.


    In dem Moment, in dem Sinéad ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie ihn für sich haben wollte. Er sah gut aus, war cool und kam aus den Staaten – zwischen ihm und den anderen Langweilern hier hin Geayvarrey lagen Welten.


    Ja, sie hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen – und dafür hatte sie alle Register gezogen. Sie hatte mit ihm geflirtet, sich stets in seiner Nähe aufgehalten und ihm immer wieder ihr unwiderstehlichstes Lächeln geschenkt, das sie jahrelang vor dem Spiegel perfektioniert hatte. Doch aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen schienen ihn all ihre Bemühungen völlig unbeeindruckt zu lassen. Ihr berüchtigter Kavanaugh-Charme prallte wirkungslos von ihm ab.


    Das war ihr noch nie passiert. Sinéad war daran gewöhnt zu bekommen, was immer sie sich wünschte. Doch an Eddie hatte sie sich schlicht und einfach die Zähne ausgebissen. Sie hatte geflucht, geheult und gezetert, doch es hatte alles nichts gebracht.


    Und dann hatte sie erfahren, dass Eddie mit Cadie ging. Erst hatte sie es gar nicht glauben wollen. Ausgerechnet Cadie! Nein, das konnte einfach nicht sein. Eddie konnte unmöglich an solcher Geschmacksverirrung leiden. Cadie war doch so ... gewöhnlich!


    Doch dann hatte sie feststellen müssen, dass es sich nicht bloß um ein dummes Gerücht handelte. Eddie und Cadie waren tatsächlich ein Paar geworden. Sinéad hatte es echt nicht fassen können. Mehr noch: Sie war fuchsteufelswild gewesen.


    Zwischen ihr und O’Brian bestand schon seit einer halben Ewigkeit so etwas wie eine Intimfeindschaft. Sie konnte selbst nicht genau erklären, warum sie eine solche Abneigung gegen Cadie hatte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie in ihr jemanden gefunden hatte, der nicht gehorsam nach ihrer Pfeife tanzte.


    Wie auch immer – seit dem ersten gemeinsamen Schultag gab Sinéad ihr Möglichstes, um Cadie das Leben schwer zu machen. Und dabei machte sie nicht davor halt, sich immer ausgerechnet an die Jungs heranzumachen, von denen sie wusste, dass Cadie auf sie stand, auch dann, wenn Sinéad im Grunde nicht das geringste Interesse an ihnen hatte. Es war mehr so eine Sache des Prinzips.


    Dass Cadie ihr jedoch eines Tages selbst einmal einen Typen vor der Nase wegschnappen würde, damit hatte Sinéad nicht gerechnet .


    Jetzt allerdings waren die Karten neu gemischt worden. Eddie war wieder frei – und diesmal würde sich Sinéad nicht ins Handwerk pfuschen lassen. Sie würde jetzt endlich bekommen, was sie haben wollte. Und das Beste daran war, dass sie Cadie auf diesem Wege gleich auch noch eins auswischen konnte.


    Daran, dass es ihr jetzt endlich gelang, Eddie um den Finger zu wickeln, hatte Sinéad nicht den leisesten Zweifel.


    


    *


    


    Paddy spürte, wie schlecht es Cadie ging, als sie gemeinsam die Schulcafeteria betraten.


    „Ich wünschte wirklich, sie würden mich nicht alle so anstarren ...“ Sie stöhnte leise auf. „Schau sie dir doch an, sie wissen alle Bescheid!“


    Tröstend legte Paddy seinen Arm um sie. Cadie tat ihm leid, denn er konnte sich vorstellen, wie es in ihr vorging. Nachdem Eddie und sie zusammengekommen waren, hatte sie wie auf Wolken geschwebt. Doch der Absturz war grauenvoll gewesen. Er war richtig sauer auf Eddie, weil er seine beste Freundin so mies behandelte. „Nimm’s nicht so schwer, Cad. Eddie hat dich einfach nicht verdient.“


    Sie schluckte hörbar. Ihre Augen schwammen in Tränen, und man konnte ihr ansehen, dass sie hart mit sich kämpfte, um nicht völlig zusammenzubrechen. Doch sie schaffte es, sich ein schiefes Lächeln abzuringen. „Wahrscheinlich hast du recht.“


    „Hey, Leute!“ Flynn ließ sich auf den freien Platz neben Paddy fallen. „Na, wie ist die Lage?“


    Paddy verdrehte die Augen. Flynn konnte manchmal wirklich unsensibel sein!


    „Übrigens, das mit Eddie und dir tut mir voll leid“, sprach Flynn weiter, gähnte und streckte sich genüsslich. „Ist echt nicht besonders toll gelaufen, was?“


    Am liebsten hätte Paddy seinem Freund eine reingehauen – warum musste er sich bloß immer so daneben benehmen? Doch damit hätte er Cadie auch nicht geholfen, also biss er die Zähne zusammen und schwieg.


    „Ist schon okay“, erwiderte Cadie. „Es gibt Schlimmeres.“


    Flynn nickte. „Seh ich auch so.“ Dann runzelte er die Stirn. „Sagt mal, Eddie will doch hoffentlich nicht bei uns aussteigen, oder?“


    „Ist das alles, was dich interessiert?“, fuhr Paddy ihn ärgerlich an. Flynn konnte sich auf was gefasst machen. Wenn er ihn allein erwischte, würde er ihm eine Predigt halten, die sich gewaschen hatte!


    Cadie seufzte. „Ich schätze, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Als ich zum letzten Mal mit ihm gesprochen habe, hat er gesagt, dass er bei Bean Sidhe bleiben will.“


    „Ehrlich gesagt“, schaltete sich nun Paddy ein, der immer noch ziemlich sauer auf Flynn war, „weiß ich gar nicht mal so genau, ob ich jetzt noch scharf drauf bin, mit ihm zusammenzuarbeiten.“


    Flynn riss entsetzt die Augen auf. „Wie bitte? Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder? Eddie ist das Beste, was Bean Sidhe jemals passiert ist!“


    Ärgerlich schüttelte Paddy den Kopf. „Sicher, als Gitarrist ist Eddie eine Granate. Aber wie soll ich mit jemandem zusammenarbeiten, dem ich nicht hundertprozentig vertrauen kann?“


    Seufzend ging Cadie dazwischen, bevor es zwischen den beiden Streithähnen zu einem handfesten Krach kommen konnte. „Lasst gut sein, Jungs. Wenn Eddie in der Band bleiben will, hat er auf jeden Fall meinen Segen, hört ihr?“ Sie wandte sich an Paddy, der sie völlig entgeistert anstarrte. „Flynn hat recht, ohne Eddie ist Bean Sidhe nicht mehr als eine x-beliebige durchschnittliche Schülerband. Aber mit ihm haben wir eine echte Chance, bekannt zu werden.“


    Paddy schnaubte ärgerlich. „Ich versteh dich nicht. Der Typ hat dir total übel mitgespielt, und du willst weiterhin mit ihm zusammenarbeiten?“


    Cadie nickte. „Schau mal, es macht doch keinen Sinn, wenn ich jetzt anfange, ihm aus dem Weg zu gehen. Wir gehen immerhin auf dieselbe Schule. Wie soll das denn auf Dauer funktionieren?“


    


    *


    


    Cadie konnte Paddy ansehen, dass er nicht überzeugt war. Wie sollte er auch? Sie wusste ja selbst nicht, wie sie nun mit Eddie umgehen sollte. Der Gedanke, ihn jeden Tag zu sehen, ihm bei den Bandproben ganz nah zu sein, zog sie ziemlich runter.


    Wenn sie die Augen schloss, sah sie noch immer nur sein Gesicht vor sich. Keine Frage: Sie liebte ihn. Warum hatte es bloß so enden müssen? Dass er sich so plötzlich und unerwartet von ihr getrennt hatte, machte Cadie richtig fertig. Wer wohl dieses andere Mädchen war, in das er sich angeblich verliebt hatte?


    Für einen winzigen Augenblick blitzte der erschreckende Gedanke in ihr auf, dass es sich vielleicht um Sinéad handeln könnte. Es würde absolut zu ihr passen, sich zwischen sie und Eddie zu drängen, bloß um ihr, Cadie, eins auszuwischen.


    „Hey, O’Brian. Glückwunsch! Wie ich gehört habe, hast du es ja wieder mal geschafft, dir einen Typen zu vergraulen. Reife Leistung!“


    Wenn man an den Teufel denkt …


    Cadie blickte nicht auf – das war auch gar nicht nötig. Sie konnte sich auch so denken, zu wem dieser hämische Kommentar gehörte. „Tu mir einen Gefallen, Kavanaugh, und kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram, ja?“, entgegnete sie kühl.


    „Oh, Cadie-Baby ist sauer … Ach, das tut mir ja so was von leid!“, spottete Sinéad beißend. „Weißt du, ich hätte dir auch gleich sagen können, dass das zwischen dir und Vaughn nicht laufen wird. Der Typ ist um Klassen zu cool für dich.“


    Ruhig, Cadie, bleib ruhig. Wenn du jetzt ausflippst, hat sie genau das erreicht, was sie will! Doch das war leichter gesagt als getan. Sinéad hatte eine Art an sich, die Cadie einfach auf die Palme brachte. Aber immerhin wusste sie jetzt, dass ihre Erzrivalin nicht das ominöse Mädchen war, für das Eddie sie sitzen gelassen hatte.


    „Du musst es ja wissen. Aber zu deiner Information: Bloß weil Eddie mit mir Schluss gemacht hat, wirst du ihn noch lange nicht bekommen.“ Sie blickte zu Sinéad auf, und ihre Augen schleuderten ihr Blitze entgegen. „Sorry, aber ich muss dir leider mitteilen, dass Eddie bereits eine neue Flamme hat.“


    Cadie hatte mit ihren Worten absolut ins Schwarze getroffen. Sinéad wirkte regelrecht geschockt. „Du lügst doch“, zischte sie. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?“


    „Na, dann frag Eddie doch selbst, wenn du mir nicht glaubst. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    Sinéad feuerte noch einen Funken sprühenden Blick auf Cadie ab, dann drehte sie sich abrupt um und stolzierte mit steifen Schritten zu dem Tisch, an dem ihre Freundinnen schon auf sie warteten.


    


    *


    


    Schlag ihn dir einfach aus dem Kopf, Cadie O’Brian!


    Ach, wäre das doch bloß so einfach! Mit einem Ächzen ließ sich Cadie auf ihr Bett fallen und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Sie konnte an nichts anderes denken als an Eddie. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, ihn zu vergessen. Doch wie sollte das funktionieren, wenn sie sich zwangsläufig andauernd in der Schule über den Weg liefen?


    Das Schlimmste war, dass ihr Herz noch immer wie wild zu pochen begann, wenn sie Eddie erblickte. Es war, als hätte es noch nicht begriffen, dass es vorbei war. Die Sehnsucht nach ihm brachte sie schier um den Verstand. Sie wollte mit ihm sprechen, einfach in seiner Nähe sein und endlich wieder dieses schiefe Lächeln sehen, das sie verzaubert hatte.


    Gott, wie sehr sie ihn vermisste!


    Doch Eddie hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Cadie konnte noch immer nicht begreifen, wie er so grausam, so herzlos hatte sein können. Konnte sie sich denn wirklich so dermaßen in ihm getäuscht haben?


    Und noch eine andere Frage ließ ihr einfach keine Ruhe: Wer war dieses Mädchen, das ihm offenbar so sehr den Kopf verdreht hatte?


    Cadie wusste selbst nicht so genau, warum sie das unbedingt wissen wollte. Vielleicht musste sie sie einfach nur mit eigenen Augen gesehen haben, um wirklich zu begreifen, dass es zwischen Eddie und ihr vorbei war.


    Doch wie sollte sie das anstellen? Fragen konnte sie ihn natürlich nicht. Es ging sie ja im Grunde auch gar nichts an, mit wem er seine Zeit verbrachte. Blieb noch die Möglichkeit, ihm heimlich nachzuspionieren. Früher oder später würde sie ihm so ganz sicher auf die Spur kommen. Aber war es wirklich das, was sie wollte?


    Nein, beantwortete sie sich die Frage selbst. Sie war eine O’Brian, und die bespitzelten andere Leute nicht hinter deren Rücken. Schon allein deshalb kam ein solches Verhalten für sie nicht infrage. Sie würde die Tatsache akzeptieren müssen, dass Eddie sie nicht mehr wollte. Sie liebte ihn zwar noch immer, doch sie war zu stolz, ihm hinterherzulaufen.


    Auch dann nicht, wenn die Trennung von ihm ihr schier das Herz zerriss.


    


    *


    


    Cadie war nicht die einzige Person in Geayvarrey, die in eben diesem Moment über ihre Beziehung zu Eddie Vaughn nachgrübelte. Sofern man in Sinéads Fall überhaupt von einer Beziehung sprechen konnte.


    Anders als Cadie fühlte sie sich nicht traurig oder gar verletzt. Nein, Sinéad war stocksauer!


    Wer war dieses Flittchen, das es gewagt hatte, ihr Eddie Vaughn zum zweiten Mal vor der Nase wegzuschnappen?


    Als sie gehört hatte, dass zwischen Cadie und Eddie Schluss war, hatte sie sofort ihre Chance gewittert. Dieses Mal würde ihr niemand mehr dazwischen kommen. Sie und Eddie waren füreinander bestimmt, das würde auch er einsehen müssen.


    Doch irgendjemand war ihr zuvor gekommen. Die Frage war bloß: wer?


    Aus ihrer Clique konnte es keine sein. Ihre so genannten Freundinnen waren im Grunde nicht mehr als ihre Speichellecker, die alles machten, nur um Sinéad zufrieden zu stellen. Und da allgemein bekannt war, dass Sinéad Eddie für sich beanspruchte, würde es keine von ihnen wagen, ihn auch nur anzuschauen.


    Nein, es musste jemand anderes gewesen sein. Jemand, der Sinéad nicht den angemessenen Respekt entgegen brachte. Normalerweise hätte sie sofort Cadie unter Verdacht gehabt. Dummerweise schied sie dieses Mal aus.


    Sinéads Stirn legte sich in Falten. Wen außer Cadie kannte sie, der die Dreistigkeit besaß, ihr Konkurrenz machen zu wollen?


    Die Antwort fiel ihr nicht weiter schwer: hier in Geayvarrey – niemanden.


    Also konnte es nur irgendein Mädchen von außerhalb sein. Aber warte, ich werde schon herausfinden, wer du bist! Selbst wenn das bedeutet, dass ich Eddie von nun an vierundzwanzig Stunden am Tag beobachten muss. Und wenn ich dich erst mal habe, werde ich dir das Leben zur Hölle machen, hörst du?


    Du wirst den Tag noch verfluchen, an dem du Geayvarrey zum ersten Mal betreten hast …


    


    *


    


    Es war die erste Bandprobe nach ihrer Trennung von Eddie.


    Cadie fühlte sich einfach schrecklich. Sie war ein einziges Nervenbündel. Ihre Finger, mit denen sie sich immer wieder fahrig durchs Haar fuhr, zitterten leicht. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie mit Eddie umgehen sollte. Was sollte sie zu ihm sagen? Bekam sie überhaupt einen Pieps hervor, wenn sie vor ihm stand?


    Beruhigend tätschelte Paddy ihre Schulter und raunte ihr zu: „Du packst das schon!“


    Cadie rang sich ein Lächeln ab. Sie wünschte, sie könnte die Sache wirklich so locker angehen. Doch in ihrem Innersten zog sich noch immer alles zusammen, wenn sie auch nur an Eddie dachte. Er beherrschte ihr Denken. Ja, er drängte sich sogar in ihre Träume. Wie sollte sie ihn da vergessen?


    Die Tür zum Probenraum öffnete sich, und Eddie trat ein. Cadie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, und schluckte mühsam. Eddie sah immer noch ganz genauso aus wie noch vor ein paar Tagen. Trotzdem schien eine seltsame Veränderung in ihm vorgegangen zu sein, die auf den ersten Blick kaum wahrzunehmen war.


    Cadie schauderte. Während sie sich früher in seiner Nähe sicher und geborgen gefühlt hatte, so ging jetzt eine eisige Kälte von ihm aus. Seine stets voller Energie und Tatendrang funkelnden Augen, die sie so an ihm geliebt hatte, schienen sich in düstere, bodenlose Ozeane verwandelt zu haben, in denen man sich auf ewig verlieren konnte.


    Was war bloß mit ihm geschehen? Denn inzwischen zweifelte Cadie ernsthaft daran, dass tatsächlich sie der Grund für die Trennung gewesen war.


    Sein einziger Gruß an seine drei Bandkollegen bestand aus einem kurzen Kopfnicken, dann schnappte er sich seine Gitarre und nahm seine Position neben Cadie ein. Erst jetzt merkte er, dass alle ihn anstarrten.


    „Was ist los mit euch?“, fragte er genervt. „Können wir heute vielleicht noch anfangen? Ich hab meine Zeit schließlich auch nicht gestohlen, wisst ihr?“


    Paddy und Cadie warfen sich irritierte Blicke zu, Flynn zuckte bloß mit den Schultern. Dann fingen sie an zu spielen.


    Obwohl es Cadie kaum gelang, sich zu konzentrieren, verlief die Probe doch recht reibungslos. Dennoch entging ihr nicht, dass sich auf Eddies Stirn, wenn sie einmal ihren Einsatz verpasste oder einen Ton nicht traf, eine steile v-förmige Falte bildete.


    Schließlich hörte er einfach auf zu spielen und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Hör mal, Cadie. „Wenn du nicht bei der Sache bist, können wir uns das alles hier sparen“, blaffte er sie an. „Ich weiß mit meiner Zeit nämlich mehr anzufangen als hier mit ein paar jämmerlichen Anfängern abzuhängen!“


    Cadie hörte, wie Paddy im Hintergrund ein entrüstetes Schnauben ausstieß. Sie drehte sich zu ihm um und warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor sie sich wieder an Eddie wandte. Das hier war ganz allein ihre Angelegenheit – und die würde sie auch selbst klären!


    „Sag mal, was hast du eigentlich für ein Problem?“, wollte sie wissen. „Niemand hat dich gezwungen, dich mit uns jämmerlichen Anfängern abzugeben. Du hättest ja nicht bei uns einsteigen müssen. Wenn du jetzt keinen Bock mehr auf uns hast – bitte schön!“ Sie deutete in Richtung der Eingangstür. „Da hinten ist die Tür!“


    Für einen Augenblick schien es fast so, als würde Eddie dieses Angebot annehmen. Doch schließlich seufzte er genervt. „Schon gut, schon gut. Also, was ist? Können wir dann jetzt endlich weitermachen?“


    Cadie nickte knapp – der Rest der Probe verlief ohne weitere Zwischenfälle.


    


    *


    „Mensch, dieser neue Song, den Eddie mitgebracht hat, ist echt der Oberhammer!“ Flynn war vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen. „Ich fass es nicht, dass er das innerhalb von zwei Tagen auf die Reihe gekriegt haben will!“


    „Er ist halt ein ziemlich guter Songwriter“, erwiderte Cadie vage.


    „Ziemlich gut? Mann, das ist echt die Untertreibung des Jahrtausends! Eddie ist der absolute Songwriter-Gott!“


    „Jetzt komm mal wieder runter, ja?“ Paddy schüttelte verständnislos den Kopf. „Dir ist wohl gar nicht aufgefallen, wie dein großes Idol sich heute mal wieder aufgeführt hat, was? Ehrlich, ich weiß nicht, wie lange ich das noch mitmache!“


    Cadie hörte der Streiterei ihrer beiden Freunde nur noch mit einem Ohr zu. Nachdem Eddie gegangen war, hatte sie sich beinahe wie befreit gefühlt. Seine Anwesenheit, die sie früher als so angenehm empfunden hatte, bereitete ihr jetzt fast körperliches Unbehagen.


    Er war so abweisend, so unverbindlich – ganz anders als der Junge, in den sie sich verliebt hatte. Allerdings hatte Flynn in einem Punkt durchaus recht: Eddie schien in letzter Zeit wirklich Songs in Fließbandarbeit zu produzieren. Und jeder von ihnen war einfach nur genial. Kaum zu glauben, dass sich solche Stücke innerhalb kürzester Zeit realisieren ließen!


    Sie seufzte leise. Wo war bloß der Eddie geblieben, den sie vor ein paar Wochen kennengelernt hatte? Was war mit ihm passiert? Er konnte doch nicht einfach spurlos verschwunden sein!


    Insgeheim war sich Cadie sicher: Irgendwo, tief in Eddies Innerem, existierte er noch immer. Und so lange sie diese Hoffnung noch hatte, würde sie ihn niemals vergessen können. Denn das war der Eddie, den sie liebte. Der warmherzige, charmante und humorvolle Junge, der ihr Herz mit einem Lächeln schneller schlagen lassen konnte. Und nicht dieser kalte Fisch, der zwar Eddies Gesicht besaß, aber sonst absolut nichts mit ihm gemeinsam hatte.


    Sie wollte ihn zurück – doch leider hatte sie nicht den blassesten Schimmer, wie sie das anstellen sollte.


    


    *


    


    Am selben Abend, nur ein paar Stunden später.


    


    Sinéad warf einen Blick aus dem Fenster ihres Zimmers und nickte zufrieden. Trotz Vollmond war es stockfinster draußen. Eine dichte, bleigraue Wolkendecke hing am Himmel, doch es sah nicht so aus, dass es in naher Zukunft zu regnen beginnen würde.


    Eine Nacht, wie geschaffen für eine Observation – und nichts anderes plante Sinéad in diesem Augenblick!


    Es wäre doch gelacht, wenn sie die Identität des Mädchens nicht aufdecken würde, das die Frechheit besessen hatte, ihr Eddie vor der Nase wegzuschnappen. Vielleicht nicht heute Nacht. Vielleicht nicht einmal morgen. Aber irgendwann würde sie sie auf frischer Tat erwischen – und dann konnte sich dieses Flittchen warm anziehen!


    Sinéad plante, vor Eddies Haus in Stellung zu gehen und einfach abzuwarten, was sich tat. Es störte sie nicht, dass sie sich wahrscheinlich völlig umsonst die Nacht um die Ohren schlug. Was getan werden musste, musste nun mal getan werden. Da half kein Jammern.


    Nein, Sinéad würde sich von nichts auf der Welt davon abhalten lassen, dieses Mal ihr Ziel zu erreichen. Die Pleite mit Cadie hatte schon genug an ihrem Ego geknabbert. Noch einmal würde sie sich ganz bestimmt nicht ins Handwerk pfuschen lassen. Und wenn sie dafür ihrem Glück ein bisschen auf die Sprünge helfen musste, dann sollte das auch kein Problem sein.


    Nach einem kurzen Blick in den Kleiderschrank holte sie ein paar dunkle Klamotten heraus und zog sie über. Als sie sich danach im Spiegel betrachtete, musste sie lächeln. Ja, jetzt sah sie beinahe aus wie eine Spionin auf geheimer Mission.


    Unbemerkt schlich sich sie aus dem Haus. Ihre Mum ging stets früh zu Bett. Nicht, dass es sie wirklich interessieren würde, was ihre Tochter mitten in der Nacht so trieb. Seit ihr Dad sich aus dem Staub gemacht hatte, ließ ihre Mum ihr alle Freiheiten. Sinéad konnte normalerweise tun und lassen, was immer sie wollte – und das war ihr nur recht. Doch es war nie verkehrt, auf Nummer Sicher zu gehen. Nicht, dass ihre Mutter am Ende noch ausgerechnet heute Nacht ihre fürsorgliche Ader entdeckte!


    Es war nicht weiter schwierig gewesen, Eddies Adresse herauszufinden. Kate, ein Mädchen aus ihrer Clique, hatte sie ihr mit Freuden verraten. Glücklicherweise wohnte Eddie nämlich quasi bei ihr nebenan.


    Wie ein Schatten huschte Sinéad lautlos durch die Nacht. In einem kleinen Ort wie Geayvarrey wurden die Straßenlaternen bereits sehr früh abgeschaltet, weshalb es stockfinster war. Doch Sinéad hatte keine Angst. Warum auch? Hier draußen passierte so gut wie nie etwas. Warum sollte das ausgerechnet heute Abend anders sein?


    Sie erreichte Eddies Haus und legte sich hinter ein paar dichten Brombeerbüschen auf die Lauer. Jetzt hieß es abwarten.


    Sinéad seufzte. Geduld hatte noch nie zu ihren besonderen Tugenden gehört – Zielstrebigkeit allerdings schon. Sie verlor niemals ein Ziel aus den Augen, das sie sich einmal gesteckt hatte und war auch bereit, dafür das eine oder andere Opfer zu bringen.


    Zwei Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Sinéad gähnte. Es war jetzt kurz vor Mitternacht und hinter dem Fenster, hinter dem sie Eddies Zimmer vermutete, brannte kein Licht mehr. Wahrscheinlich war er schon längst ins Bett gegangen, während sie hier in der Kälte herumhockte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn sich innerhalb der nächsten Viertelstunde nichts tut, werfe ich für heute das Handtuch …


    Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als in einem der Zimmer in der oberen Etage plötzlich ein huschender Lichtschein zu sehen war. Es war ganz gewiss nicht die normale Deckenbeleuchtung, eher eine Laterne oder Taschenlampe. Irritiert runzelte sie die Stirn. Was soll das denn? Warum schleicht jemand mit einer Taschenlampe im Haus herum? Stromausfall?


    Das Licht verschwand für einen Moment, um dann ein paar Sekunden später im Erdgeschoss wieder sichtbar zu werden. Jemand wanderte im Haus herum, und ganz offensichtlich wollte er dabei ungestört bleiben.


    Ein Einbrecher?


    Sollte ausgerechnet sie, die schon seit Stunden heimlich vor Eddies Elternahaus auf der Lauer lag, in diesem Augenblick Zeuge eines Verbrechens werden? Die Ironie dieses Gedankens hätte Sinéad beinahe laut auflachen lassen. Gerade noch rechtzeitig riss sie sich zusammen.


    Die Haustür wurde geöffnet, und jemand trat nach draußen. Neugierig starrte Sinéad in die Dunkelheit, aber mehr als ein düsterer Schatten war nicht zu erkennen. Doch da! Als im nächsten Moment die Wolkendecke für einen Augenblick aufriss, keuchte Sinéad überrascht aus.


    „Eddie!“, flüsterte sie überrascht. Warum, zum Henker, verließ er bloß um diese Zeit noch das Haus? Noch dazu ausgerüstet wie ein Einbrecher, mit Taschenlampe und schwarzer Kleidung?


    Sinéad runzelte die Stirn. Irgendetwas sehr Merkwürdiges ging hier vor – und sie brannte regelrecht darauf, zu erfahren, um was es sich handelte. Die ihr eigene Neugier ließ ihr keine Ruhe.


    Mittlerweile war Eddie bis zur nächsten Straßenecke gelaufen. Sinéad kroch hinter ihrem Versteck hervor und folgte ihm, wobei sie sich stets im Schatten der Häuser aufhielt, um unbemerkt zu bleiben.


    Nach einer Weile erkannte sie, wo Eddies nächtlicher Spaziergang sie hinführen würde. Das war auch nicht weiter schwer, denn er lenkte seine Schritte geradewegs hinunter zum Hafen. Was er da wohl wollte?


    Sinéad fröstelte. Sie war weiß Gott kein Angsthase, aber sich nachts am Hafen herumzutreiben, war nicht gerade ihre liebste Freizeitbeschäftigung. Doch sie wäre nicht Sinéad Kavanaugh gewesen, wenn sie nicht wenigstens versucht hätte, der Sache auf den Grund zu gehen – also lief sie weiter.


    Als Eddie den Pier betrat, fluchte sie lautlos. Von hier aus konnte sie ihn nicht mehr weiter verfolgen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Weit und breit gab es keine Versteckmöglichkeiten, und zu allem Überfluss hatten sich die Wolken inzwischen gänzlich verzogen, sodass der Mond das Areal in silbrigen Schein tauchte.


    Es blieb ihr nichts anders übrig, als in einem alten, verfallenen Lagerhaus Zuflucht zu suchen. Wenn sie es schaffte, sich bis in die erste Etage durchzuschlagen, ohne durch eine der morschen Bodenplatten zu brechen, würde sie durch eines der Fenster den ganzen Pier überblicken können.


    Als sie nach knapp zwei Minuten durch eine schmutzige Fensterscheibe spähte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Aber ihre Mühen schienen sich gelohnt zu haben – die Aussicht hätte tatsächlich kaum besser sein können.


    Eddie befand sich noch immer auf dem Pier, wo er ruhelos auf und ab schritt. Er schien auf jemanden zu warten. Aber auf wen, verdammt noch mal?


    Und dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Eddie wartete auf seine neue Flamme! Wahrscheinlich hatte er sich hier mit ihr verabredet. Nur der Teufel wusste, warum er dazu ausgerechnet diesen gottverlassenen Ort gewählt hatte.


    Doch Sinéads Hoffnungen, ihrer verhassten Konkurrentin bald Auge in Auge gegenüberstehen zu können, erfüllten sich zunächst nicht. Eine Viertelstunde verstrich, ohne dass jemand den Pier betrat.


    Eine halbe Stunde.


    Sinéad Augen wurden langsam schwer wie Blei. Ein paar Mal ertappte sie sich selbst dabei, wie ihr der Kopf nach unten sank und sie kurz davor war einzunicken. Reiß dich zusammen, Mensch!


    Je länger sie wartete, umso ungeduldiger wurde sie. Mittlerweile war sie kurz davor, einfach aufzustehen und ihren Beobachtungsposten zu verlassen. Es sah ja ohnehin nicht so aus, als würde sich in dieser Nacht noch etwas tun. Vielleicht war Eddie ja bloß hergekommen, weil er in Ruhe nachdenken wollte.


    Gut, diese Umgebung wäre nicht gerade Sinéads bevorzugter Ort für ein solches Unterfangen – aber sie kannte Eddie im Grunde ja kaum. Was wusste sie schon über ihn und wie er tickte?


    Sie hatte sich gerade zu dem Entschluss durchgerungen hatte, nach Hause zu gehen und endlich in ihr warmes Bett zu kriechen, da nahm sie aus den Augenwinkeln ein schwaches Aufblitzen wahr.


    Überrascht runzelte sie die Stirn. Das Leuchten schien geradewegs vom Meer gekommen zu sein. Und zwar von ziemlich weit draußen. Doch es war seltsam. Jetzt, wo sie genau dorthin schaute, war es plötzlich verschwunden.


    Ein Schiff? Oder hatten ihr ihre übermüdeten Augen vielleicht einen Streich gespielt?


    Nein! Da war es ja schon wieder! Nur, dass es dieses Mal schon um einiges näher gekommen zu sein schien. Was war das? Kein Schiff, das Sinéad kannte, konnte sich auf dem Wasser so schnell bewegen!


    Ihre Müdigkeit war mit einmal wie weggeblasen. Stattdessen verspürte sie ein aufgeregtes Kribbeln im Nacken – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ihre Neugier geweckt war. Sie schaute zu Eddie hinunter. Auch er hatte das seltsame Leuchten entdeckt, denn er stand jetzt am äußersten Rand des Piers und starrte angestrengt hinaus in die Dunkelheit des nächtlichen Ozeans.


    Und dann war sie plötzlich da.


    


    *


    


    Überrascht keuchte Sinéad auf, als sie sieerblickte. Wie ein Schatten war sie aus dem Nichts erschienen. Ein pulsierendes Glühen schien von ihr auszugehen. Sinéad rieb sich verblüfft die Augen, doch ihre Augen weigerten sich, ihr ein anderes Bild zu zeigen. Es sah fast so aus, als würde dasMädchen von innen heraus glühen …


    Und wie unsagbar schön es war!


    Sinéad war nun wirklich kein Mensch mit Minderwertigkeitskomplexen. Sie wusste, dass sie ziemlich gut aussah und mit ihrem Style bei den Jungs ankam. Sie war selbstbewusst und besaß ein forsches Auftreten. Doch gegen dieses Mädchen wirkte selbst sie beinahe wie eine unscheinbare graue Maus. Wenn das wirklich Eddies neue Freundin sein sollte, dann war es kein Wunder, dass er die O’Brian für sie verlassen hatte.


    Leider ließ es jedoch auch ihre eigenen Chancen bei ihm beträchtlich sinken, schlussfolgerte Sinéad.


    Frustriert kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Es musste einfach einen Weg geben, Eddie trotzdem noch um den Finger wickeln zu können. Sie hatte bisher noch immer bekommen, was sie wollte, und hatte nicht vor, es dieses Mal zu einem Fehlschlag kommen zu lassen. Und außerdem … irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mädchen!


    Es war schwierig zu beschreiben, was Sinéad an ihr störte. Eigentlich war es mehr so ein seltsames Gefühl. Sie wirkte so … unwirklich?


    Nein, das war nicht das richtige Wort, doch es beschrieb am besten, was Sinéad bei ihrem Anblick verspürte. Sie war wie ein Wesen von einem anderen Stern. Schön, unnahbar – und kalt.


    Sinéad fröstelte. Dieses Mädchen war definitiv unheimlich. Seltsam nur, dass Eddie das völlig anders zu sehen schien. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung, als er jetzt zu ihr herüberlief. Auf seinem Gesicht lag ein so glückseliges Strahlen, dass unwillkürlich Ärger in Sinéad aufzusteigen begann.


    Das war alles so unfair. Eddie gehörte ihr! Das war schon beschlossene Sache für sie gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und deshalb war es nicht richtig, dass sich jetzt dieses überirdisch schöne Mädchen einmischte und ihr total die Tour vermasselte. Was versprach sich die Kleine überhaupt davon?


    Ja, Eddie hatte ein hübsches Gesicht und war wirklich ziemlich süß – aber er war weit davon entfernt, unwiderstehlich zu sein. Wenn man ehrlich war, spielte er absolut nicht in der Liga der unbekannten Schönen.


    Doch natürlich verschwendete Eddie selbst daran keinen Gedanken. Typisch Kerl! Wenn sich eine Superbraut für ihn interessiert, fragt er nicht lange nach dem Warum …


    Eng umschlungen stand das ungleiche Paar auf dem Pier. Es war ein unheimliches Bild. Das seltsame Leuchten, das von der Fremden ausging, schien auch auf Eddie übergegangen zu sein. Doch während es sie, falls das überhaupt noch möglich war, noch atemberaubender erscheinen ließ, wirkte Eddies Antlitz jetzt fahl und krank.


    Was, zur Hölle, passiert da?


    Mit einem Mal lag eine knisternde Spannung in der Luft, die man beinahe körperlich spüren konnte. Und in ihrem Zentrum standen Eddie und das Mädchen, aneinander geklammert wie zwei Ertrinkende, die sich gegenseitig der Rettungsring waren.


    Sinéad schüttelte den Kopf. Das alles gefiel ihr immer weniger. Langsam bekam sie glatt das Gefühl, dass hier etwas äußerst Merkwürdiges vorging. Das war doch mehr als das heimliche Rendezvous zweier Verliebter!


    Verdammt! Es kann doch nicht sein, dass sie nichts davon merken!


    Doch die beiden schienen die Welt um sich herum überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Ein leichter Wind war aufgekommen. Spielerisch zupfte er an ihrem prachtvollen, wallenden Haar, ließ es wie die leckenden Flammen eines lodernden Feuers erscheinen.


    Ein eisiger Schauer rieselte Sinéads Rückgrat hinunter, als sie hinunter auf die See blickte. Glatt wie ein Spiegel lag sie da. Es war absolut windstill.


    Mein Gott, wo bin ich da hineingeraten?


    Plötzlich wollte sie nur noch eines: so schnell wie möglich fort von diesem unheimlichen Ort. Was hier geschah, war unheimlich, und ihre innere Stimme sagte ihr, dass es gefährlich für sie war, auch nur aus der Ferne zu beobachten, was hier geschah.


    Doch ihre Beine schienen plötzlich wie angewurzelt. Sinéad konnte den Blick nicht von diesem beklemmenden Schauspiel abwenden. Es war, als wäre sie nicht länger Herrin ihrer selbst. Etwas anderes, Fremdes hatte die Kontrolle über sie übernommen, und Sinéad war nicht in der Lage, auch nur das Geringste dagegen zu unternehmen.


    Und dann sah sie es.


    Zunächst war es nur ein leichtes Flimmern, das über Eddies Gesicht zu laufen schien wie eine Bildstörung. Sinéad kniff die Augen zusammen, doch als sie sie wieder öffnete, war das seltsame Phänomen nicht etwa verschwunden.


    Nein, es war sogar noch stärker geworden. Und gleichzeitig schien Eddie sich irgendwie zu ... verändern?


    Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Nein!


    Stumm begann sie zu beten, dass niemand sie bemerkt hatte. Was immer da unten am Pier war, Sinéad hatte das ungute Gefühl, dass ihr Leben davon abhängen konnte, dass niemand von ihrer Anwesenheit wusste.


    Das Blut rauschte ihr in den Ohren und das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust. Langsam und ängstlich öffnete sie die Augen. Sie keuchte.


    Öde und verlassen lag der Pier vor ihr im Mondlicht. Nichts deutete mehr auf das hin, was hier eben geschehen war. War sie vielleicht eingeschlafen und hatte das alles nur geträumt? Skeptisch runzelte sie die Stirn. Konnte das wirklich wahr sein?


    Sie wartete, doch nichts geschah.


    Langsam begann sich ihr Herzschlag wieder zu beruhigen. Sie seufzte erleichtert. Du bist vielleicht bescheuert, Sinéad Kavanaugh! Lässt dich von einem dämlichen Traum in Angst und Schrecken versetzen!


    Doch noch war sie nicht absolut überzeugt. Sie musste einfach mit absoluter Sicherheit wissen, ob sie sich diese ganze Sache nur eingebildet hatte, sonst würde es sie auf ewig verfolgen.


    Und es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.


    Kurz entschlossen stieg sie die morschen Stufen der Lagerhalle hinab. Als sie auf den Pier hinaustrat, blickte sie sich forschend nach allen Seiten um. Irgendwie fühlte sie sich schrecklich schutzlos hier draußen im Freien.


    Doch als echte Kavanaugh machte man keinen Rückzieher, und so atmete sie einmal tief durch und ging los. Das Geräusch ihrer Schritte klang seltsam hohl und irgendwie falsch in ihren Ohren. Das bildest du dir bloß ein …


    Immer wieder warf sie einen Blick zurück über die Schulter, doch weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Und dann hatte sie die Stelle erreicht, wo sie Eddie und das Mädchen stehen gesehen hatte. Wo du glaubtest sie zu sehen, Sinéad!


    Nichts war zu sehen. Absolut gar nichts.


    Unglaubliche Erleichterung durchströmte Sinéad. Nur ein Traum ...


    Dann hörte sie ein Geräusch hinter sich und erstarrte zur Salzsäule. Ihr ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern. Sie wagte nicht, sich umzudrehen – und als sie es schließlich doch tat, schaute sie ihrem personifizierten Albtraum ins Gesicht.


    Sie schrie.


    


    *


    


    Es war eine verdammt harte Nacht für Cadie gewesen. Unruhig hatte sie sich in ihrem Bett herumgewälzt, war von schlimmen Alpträumen gequält worden, die sie auch jetzt, nach dem Erwachen, nicht losließen.


    Stöhnend rollte sie sich von der Matratze und reckte sich. Was für eine Nacht!


    Ständig war die seltsame Alte in ihren Träumen herumgegeistert – Eerie Alice – und hatte Cadie mit ihren düsteren Prophezeiungen in Angst und Schrecken versetzt. Und merkwürdigerweise hatte sich auch Sinéad Kavanaugh immer wieder in diesen Träumen aufgetaucht.


    Reicht es denn nicht, dass sie mir tagsüber schon das Leben zur Hölle macht? Muss sie mich jetzt auch noch bis in meine Träume verfolgen?


    Cadie fühlte sich noch immer wie benebelt, als sie wie ein Schlafwandler ins Badezimmer schwankte. Was ist denn bloß mit mir los?


    Sie trat ans Waschbecken und betätigte den Hebel für das kalte Wasser. Doch auch ein eisiger Schwall Wasser ins Gesicht half nicht großartig. Sie seufzte – und als ihr Blick auf den großen Badezimmerspiegel fiel, schrie sie gellend auf.


    Mein Gott! Was ist mit meinem Gesicht?


    Cadie war von Natur aus ziemlich blass. Doch das, was sie jetzt im Spiegel sah, hatte mit vornehmer Blässe nichts mehr zu tun. Sie war totenbleich, und ihre Augen waren milchig und blickten starr ins Leere – wie die Augen einer Leiche.


    Und dann ihr Haar! Es war … weiß. Schneeweiß!


    Keuchend stand sie da und konnte sich einfach nicht von diesem schrecklichen Anblick losreißen, der sich ihr bot. Die Welt um sie herum begann sich zu drehen wie ein wild gewordenes Jahrmarktskarussell. Cadies Atem ging gepresst und stoßweise. Wie aus weiter Ferne glaubte sie polternde Schritte zu vernehmen, die sich ihr näherten. Dann hörte sie ihre Mutter rufen: „Cadie? Cadie, ist alles in Ordnung bei dir?“


    In Ordnung? Cadie brach in hysterisches Gelächter aus. Nichts war in Ordnung. Absolut gar nichts!


    Die Badezimmertür wurde aufgerissen – und im selben Moment gab die Deckenleuchte mit einem leisen ‚Pling’ den Geist auf. Für eine Sekunde herrschte Dunkelheit – Cadie erschien es jedoch wie eine Ewigkeit, bis endlich durch die geöffnete Tür wieder Licht in den stockfinsteren Raum fiel.


    Cadie stöhnte leise und schlug die Hände vor Gesicht zusammen, dann sackte sie zusammen und begann haltlos zu schluchzen. Ihre Mutter kniete neben ihr nieder, wiegte sie in ihren Armen und streichelte ihr beruhigend übers Haar. „Was ist denn bloß mit dir, Sweetheart? Was ist passiert?“, fragte sie besorgt.


    Nach ein paar Minuten hatte sich Cadie wieder einigermaßen beruhigt. Doch noch immer wagte sie es nicht, die Hände vom Gesicht zu nehmen. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie so sah.


    Niemand sollte sie so sehen .


    Doch irgendwann umschloss ihre Mutter ihre Handgelenke und zog ihre Hände mit sanfter Gewalt nach unten. Vor Schreck war sie selbst ganz blass im Gesicht, und in ihren Augen irrlichterte Besorgnis.


    Sie musterte Cadie forschend. Aber nichts verriet, dass sie etwas Außergewöhnliches an ihrer Tochter feststellte. Sieht sie es denn nicht?


    Es dauerte noch einen Augenblick, bis Cadie begriff, dass ihre Mutter tatsächlich nichts Ungewöhnliches an ihr feststellte.


    Sie sieht es wirklich nicht.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie fühlte sich noch immer recht wackelig, aber irgendwie gelang es ihr, wieder auf die Beine zu kommen. Schau in den Spiegel, Cadie!


    Allein der Gedanken ließ wieder Panik in ihr aufsteigen. Zu frisch war noch die Erinnerung an den Anblick ihres grässlich entstellten Gesichts. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


    Einmal.


    Zweimal.


    Dann öffnete sie die Augen wieder. Cadie hätte heulen können vor Glück, als ihr ein vielleicht etwas blasses und ziemlich durchschnittliches, aber ansonsten völlig normales Spiegelbild entgegenblickte.


    „Geht’s wieder, Schatz?“ Ihre Mutter wirkte noch immer ziemlich besorgt, was nach dem Ausbruch ihrer Tochter eigentlich auch kein Wunder war.


    Cadie nickte und schaffte es sogar, sich ein schiefes Lächeln abzuringen. „Ja, es ist alles wieder okay. Danke, Mum.“


    Sie konnte ihrer Mutter vom Gesicht ablesen, dass sie zu gerne erfahren hätte, was geschehen war. Doch sie bedrängte ihre Tochter nicht, und dafür war Cadie ihr dankbar. Was hätte sie ihr auch sagen sollen? Die Wahrheit? Auf keinen Fall! Dann würde ihre Mutter sie am Ende noch für vollkommen durchgeknallt halten und sie womöglich noch zu einem Psychologen schicken!


    „Komm mit runter, Schatz.“ Ihre Mutter lächelte aufmunternd. „Ich koche uns frischen Tee. Du siehst aus, als ob du dringend eine Tasse nötig hättest.“


    Cadie nickte dankbar und folgte ihr hinunter in die Küche. Du hast eindeutig zu viel Phantasie … Doch ein dumpfer Nachhall des Grauens, das sie noch vor ein paar Minuten empfunden hatte, blieb zurück.


    


    *


    


    „Bist du so lieb und stellst das Radio ein bisschen lauter?“ Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Tee. „Gleich kommen die Regionalnachrichten, die möchte ich gerne hören.“


    Cadie nahm einen kleinen Schluck von dem starken schwarzen Gebräu und fühlte, wie ihre Lebensgeister wieder erwachten. Dann stand sie auf und machte, worum ihre Mutter sie gebeten hatte. Als die Nachrichten begannen, war sie noch immer in Gedanken, so dass sie nur mit einem Ohr hinhörte.


    Hatte sie das, was sie vorhin im Spiegel zu sehen glaubte, nur geträumt? Unmöglich war das nicht. Sie hatte eine grauenhafte Nacht hinter sich und war noch gar nicht richtig wach gewesen, als sie das Badezimmer betrat. Aber …


    Ein erstickter Schrei ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. „Mein Gott, wie schrecklich! Wer tut denn nur so was?“


    Cadie runzelte die Stirn. „Was ist denn los, Mum?“


    „Na, hast du es denn nicht mitbekommen? Der Bericht läuft doch noch, hör hin!“


    Neugierig geworden spitzte Cadie die Ohren und lauschte den Worten des Nachrichtensprechers, der gerade die Top-News der Region verlas.


    „… eines etwa fünfzehn- bis sechzehnjährigen Mädchens, das von Fischern beim Auslaufen aus dem Hafen von Geayvarrey im Wasser treibend aufgefunden wurde. Die Identität des Mädchens sowie die Umstände, die zu ihrem Tod geführt haben, geben der örtlichen Polizei bislang noch Rätsel auf. Doch zumindest was die Identität der Toten angeht, erwarten die Behörden rasche Aufklärung, da Teenager mit schlohweißem Haar in Geayvarrey und Umgebung in der Minderheit sein dürften. Klar scheint außerdem zu sein, dass ein natürlicher Grund als Todesursache auszuschließen ist und …“


    Ein eisiger Schauer rieselte Cadies Rückgrat hinunter. Die Tasse, die sie eben noch umklammert hatte, entglitt ihren Fingern und zersprang mit einem lauten Klirren auf dem Küchenfußboden.


    Schlohweißes Haar? Genau so hatte ihr Haar ausgesehen, als sie vorhin in den Spiegel geblickt hatte. War dieses Schreckensbild am Ende so was wie eine Prophezeiung gewesen? Empfing sie jetzt etwa schon Zeichen aus dem Jenseits oder so was?


    Cadie schluckte hart und schüttelte den Kopf. Nein, das war ausgemachter Blödsinn. Sie hatte niemals an solchen Humbug geglaubt und hatte auch nicht vor, jetzt noch damit anzufangen.


    Es war einfach ein nur dummer Zufall gewesen. Nicht mehr und nicht weniger.


    Oder …?


    Ihre Mutter musterte sie durchdringend. „Was ist mit dir? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    Um ein Haar hätte Cadie lauthals aufgelacht, doch sie riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen. „Ist schon gut, Mum. Ich schätze, ich bin heute einfach mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden.“


    Doch war wirklich alles gut, wie sie ihrer Mutter gegenüber vorgab? Konnte sie das alles tatsächlich alles beiseite schieben und so tun, als wäre nichts geschehen? Konnte sie das?


    Nein, auf keinen Fall!


    Deshalb schnappte sie sich auch fünf Minuten später ihre Tasche vom Garderobenhaken und rief ihrer Mutter zu: „Ich fahre kurz zu Paddy rüber, okay?“


    Das war zwar eine glatte Lüge, aber alles andere hätte ihrer Mutter bloß Angst eingejagt. Denn was sie in Wahrheit vorhatte, kam sogar Cadie selbst ziemlich seltsam vor: Sie wollte zur Polizeistation von Geayvarrey fahren und dort um Erlaubnis bitten, sich das tote Mädchen anzusehen.


    Vielleicht würde dann endlich die leise Stimme in ihrem Kopf verstummen, die beharrlich behauptete, die Tote und ihr seltsamer Wachtraum hätten etwas miteinander zu tun.


    


    *


    


    „Bist du wirklich sicher, dass du dir das antun willst, Mädchen?“ Mr. Norris, der nicht nur der einzige Bestattungsunternehmer von ganz Geayvarrey war, sondern auch den Posten des Leichenbeschauers für die umliegenden Dörfer innehatte, seufzte. „Es ist kein schöner Anblick, weißt du?“


    Cadie atmete tief durch. Für einen Augenblick fühlte sie sich versucht, sich einfach auf dem Absatz umzudrehen und davonzulaufen. Was treibe ich hier eigentlich, verdammt? Will ich mir allen Ernstes freiwillig eine Leiche ansehen? Mensch, das ist ja total krank!


    Doch sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, ehe sie das tote Mädchen nicht gesehen hatte. Ehe sie nicht hundertprozentig wusste, dass sie einfach nur ihrer überschäumenden Phantasie aufgesessen war und absolut nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun hatte.


    Nein, sie war nicht umsonst hier in Mr. Norris gut gekühltem, in nüchternem weiß gekachelten ‚Ruheraum’ gelandet. Sie musste einfach Gewissheit haben.


    Sie atmete noch einmal tief durch, dann nickte sie entschlossen. „Ja, ich bin absolut sicher.“


    Mr. Norris zuckte ein bisschen überrascht mit den Schultern. Dann trat er zu einem Rolltisch aus glänzendem Metall hinüber, über dem ein weißes Tuch ausgebreitet war, unter dem sich die Umrisse eines menschlichen Körpers abzeichneten.


    Mühsam unterdrückte Cadie ein Würgen. Irgendwie kapierte sie wohl jetzt erst wirklich, was sie in diesem Augenblick in Begriff stand zu tun.


    Du bist ja wahnsinnig!


    Doch jetzt gab es kein zurück mehr für Cadie. Ihr Atem ging stoßweise, sie konnte den Blick nicht von dem Rolltisch samt seinem gruseligen ‚Bewohner’ abwenden.


    Mit einem einzigen Ruck zog Mr. Norris das Tuch zur Seite …


    … und Cadie begann zu schreien!


    


    *


    


    „Du willst mich auf den Arm nehmen, was?“ Paddy krauste argwöhnisch die Stirn. „Hör mal, wenn das ein Scherz sein soll finde, ich ihn nicht besonders lustig!“


    Cadie schüttelte kraftlos den Kopf. Seit sie das Leichenschauhaus verlassen hatte, fühlte sie sich total leer und ausgepowert. „Über so etwas würde ich nie Witze reißen“, sagte sie vorwurfsvoll. „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Es war Sinéad, daran besteht überhaupt kein Zweifel, hörst du? Und ihr Haar … es war schneeweiß!“


    Paddy schluckte hörbar. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihn Cadies schreckliche Neuigkeiten geschockt hatten. „Ich kann es einfach nicht fassen. Ich meine, ich konnte die Kavanaugh eigentlich nie besonders leiden, aber …“


    „Ich weiß, was du meinst.“ Cadie nickte. „Sie mag ja ein ziemliches Biest gewesen sein, aber den Tod hat ihr ganz sicher keiner von uns gewünscht.“


    „Hm. Und du sagst, sie sei ertrunken, ja?“


    „So wurde es im Radio gesagt, richtig. Der alte Wilson und seine Jungs haben sie aus dem Hafenbecken gefischt.“ Cadies Augen glänzten feucht. Sie konnte immer noch nicht richtig begreifen, was da geschehen war.


    „Aber wieso? Ich verstehe das einfach nicht! Wieso war ihr Haar weiß? Kapierst du das?“


    Cadie schüttelte den Kopf. Und das war nicht gelogen, denn darüber hatte sie sich schon den ganzen Morgen den Kopf zerbrochen, ohne dabei zu irgendeiner Erkenntnis zu kommen.


    Sie hatte Paddy nichts von ihrer merkwürdigen Vision vor dem Badezimmerspiegel erzählt. Er würde denken, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte, und das wollte Cadie einfach nicht. Auch wenn sie langsam das Gefühl hatte, an der Wahrheit ersticken zu müssen, wenn sie nicht bald mit jemandem darüber reden konnte.


    Sie schauderte, als sie daran dachte, wie sie Sinéad leblos auf dieser Metallbahre liegen gesehen hatte. Es war ein furchtbarer Anblick gewesen. So ein Ende hätte sie nicht einmal ihrem ärgsten Feind gewünscht.


    Natürlich hatte Mr. Norris gleich bei dem ermittelnden Polizeibeamten angerufen, als er bemerkt hatte, dass Cadie die bislang nicht identifizierte Tote erkannt hatte. Der war dann auch keine zehn Minuten später in der Leichenhalle aufgetaucht und hatte Cadie mit Fragen bombardiert, bis ihr der Schädel qualmte.


    Sie hatte versucht zu helfen, soweit sie dazu in der Lage war. Großartig weiterhelfen konnte sie dem Beamten jedoch nicht. Sie kannte Sinéad im Grunde ja kaum. Doch er schien schon allein dankbar dafür gewesen zu sein, dass jetzt wenigstens die Identität der Toten geklärt war. Auch wenn er sich natürlich brennend dafür interessierte, aus welchem Grund Cadie eigentlich die Leichenhalle aufgesucht hatte.


    Sie hatte es irgendwie geschafft, sich um die Beantwortung dieser Frage herumzudrücken. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie eine Vision von der Toten gehabt hatte? Nein, das klang einfach nur lächerlich, selbst in ihren eigenen Ohren.


    


    *


    


    An der Schule herrschte eine ziemlich gedrückte Stimmung. Die Neuigkeiten über Sinéad hatten zwischenzeitlich überall die Runde gemacht. Die regionalen Zeitungs- und Radioredaktionen hatten die seltsamen Umstände ihres Todes zu ihrem großen Aufmacher gemacht. Cadie war regelrecht übel geworden, als sie mitbekam, wie jedes grausige Detail bis ins Kleinste ausgeschlachtet wurde.


    Als Paddy und sie den Klassenraum betraten, herrschte bedrücktes Schweigen. Der Platz, an dem Sinéad noch einen Tag zuvor gesessen hatte und der nun leer war, wirkte wie ein stummer Vorwurf, noch verstärkt dadurch, dass auch Eddies Stuhl frei blieb. Cadie hatte Sinéad zwar nicht ausstehen können, aber sie fühlte sich trotzdem scheußlich.


    Als Erstes stand an jenem Montagmorgen Geschichte auf dem Stundenplan. Doch Mrs. Donaghue ließ an diesem Tag den Lehrplan Lehrplan sein und ermunterte die Klasse, über ihre Ängste und Gefühle Sinéads Tod betreffend zu sprechen. Cadie wünschte fast, sie hätte einfach ihren normalen Unterricht durchgezogen. Diese Art der Trauerbewältigung, wie Mrs. Donaghue es nannte, war irgendwie nicht so ihr Ding.


    Stattdessen fragte sie sich immerzu, wo Eddie wohl steckte.


    Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen, denn im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür zum Klassenraum und Eddie trat ein.


    Cadie erschrak, als sie ihn sah.


    Er war nie besonders kräftig gewesen, aber jetzt war er nur noch ein regelrechtes Klappergestell. Hose und Hemd seiner Schuluniform flatterten haltlos um seinen Körper. Und dann sein Gesicht! Die Haut war bleich und spannte straff wie die Bespannung einer Trommel über seine Wangenknochen.


    Er sieht irgendwie voll krank aus!


    Obwohl Eddie ihr so übel mitgespielt hatte, war Cadie besorgt. Sie mochte ihn noch immer. Nein, das stimmte so nicht. Sie liebte ihn – ganz gleich, warum er so ekelhaft zu ihr gewesen war. Ihn jetzt so zu sehen, war für sie wie ein Stich ins Herz.


    „Sie sind spät dran, Mr. Vaughn“, stellte Mrs. Donaghue seufzend fest. „Aber es ist gut, dass Sie jetzt da sind. Sie haben bereits von Miss Kavanaughs tragischem Unglück gehört?“ Sie machte eine kurze Pause. „Wenn ein so junger Mensch beschließt, seinem Leben ein Ende zu setzen, dann muss er gewichtige Gründe dafür haben. Grunde, die …“


    „Ach, was!“ Eddie gähnte und wischte sich verschlafen die Augen. „Wenn Sie mich fragen, war Sinéad eine ziemlich neugierige Ziege, die ihre Nase permanent in Sachen gesteckt hat, die sie nicht das Geringste angehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr jemand das Maul stopft.“


    „Mr. Vaughn!“


    Fassungslos richteten sich alle Blicke auf Eddie, und auch Cadie konnte nicht fassen, was er da eben gesagt hatte. Mein Gott, dachte sie bestürzt. Ist das wirklich der Junge, der vor gar nicht allzu langer Zeit so nett war, dass du dich Hals über Kopf in ihn verknallt hast?


    Niemand sprach, als Eddie zu seinem Platz hinüberging. Was er gesagt hatte, entbehrte nicht einem Körnchen Wahrheit, und doch war es ziemlich pietätlos von ihm gewesen, es ausgerechnet hier und heute zur Sprache zu bringen. Cadie wusste allerdings auch nicht, wieso ihre Lehrerin davon überzeugt war, dass Sinéad Selbstmord begangen hatte. Die Umstände waren doch noch gar nicht geklärt! Eddie schien jedenfalls auch nicht zu denken, dass es sich um Selbstmord handelte. Aber Mord? Vielleicht war es ja auch einfach ein Unfall gewesen. Allerdings fragte sich Cadie schon, was Sinéad um diese Zeit am Pier gewollt hatte.


    Der Rest der Stunde schlich quälend langsam dahin und alle, auch Mrs. Donaghue, schienen froh zu sein, als das Klingeln der Schulglocke sie endlich aus diesem Elend erlöste.


    


    *


    


    Eddie saß allein an einem Tisch im hintersten Winkel der Cafeteria und kritzelte in seinem Notizbuch herum. Bevor er mit Cadie Schluss gemacht hatte, war er total beliebt gewesen. Die Kids waren von seiner coolen und lockeren Art angezogen worden wie Motten vom Licht. Doch jetzt wollte sich niemand mehr in seiner Nähe aufhalten. Ganz einfach deshalb, weil Eddie einen spüren ließ, dass man nicht erwünscht war.


    Cadie atmete tief durch; dann erhob sie sich von ihrem Sitzplatz. Sie bemerkte Paddys fragenden Blick, zog es aber vor, ihn zu ignorieren. Ihre Knie fühlten sich an, als bestünden sie aus Gummi, als sie zu Eddies Tisch hinüberging.


    Sicher hatte er ihre Anwesenheit bereits bemerkt, doch er blickte nicht von seinem Notizbuch auf. Aber Cadie blieb hartnäckig, und nach ein paar Minuten stieß Eddie ein genervtes Seufzen aus und sah zu ihr hoch. „Was willst du?“


    „Mit dir reden.“ Sie hatte sich fest vorgenommen, sich dieses Mal nicht so einfach abwimmeln zu lassen. „Komm schon, es kostet nur ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit.“


    Eddie schien zu spüren, dass sie nicht locker lassen würde, und nickte widerwillig. „Aber mach’s kurz, ja? Ich hab noch zu tun.“


    „Was machst du denn da eigentlich?“ Cadie versuchte, einen Blick auf sein geöffnetes Notizbuch zu erhaschen, doch als er ihren Blick bemerkte, klappte er es rasch zu.


    „Das geht dich gar nichts an.“


    Mit einem leisen Seufzen ließ sich Cadie auf einen freien Stuhl ihm gegenüber sinken. „Was ist eigentlich mit dir los?“, wollte sie wissen. „Ich meine … also, ich mache mir Sorgen um dich, weißt du?“


    „Ist aber nicht nötig“, erklärte er schroff. „Kümmere dich lieber um deinen eigenen Kram und zerbrich dir nicht meinen Kopf!“


    „Eddie, ich mach mir echt Sorgen! Du bist so verändert in letzter Zeit und …“ Sie holte tief Luft. „Wir sind doch noch Freunde, nicht wahr? Wenn du ein Problem hast, dann kannst du immer zu mir kommen.“


    „Hör endlich damit auf, Cad. Ich mag dich, aber es ist besser für uns beide, wenn du mich endlich in Ruhe lässt, so versteh das doch.“


    Für einen Augenblick glaubte Cadie in seinen Augen kurz den alten Eddie aufblitzen zu sehen – und in seinem Blick lag eine tiefe Traurigkeit, die sie hart schlucken ließ. Doch der kurze Moment war vorüber, ehe sie ihn richtig greifen konnte, und Eddies Blick war wieder kalt wie Eis.


    „Lass mich einfach in Ruhe“, sagte er. „Sonst …“


    Cadie runzelte die Stirn. „Sonst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


    Dann wandte er sich ab, klappte sein Notizbuch wieder auf und begann zu schreiben.


    Wie in Trance kehrte Cadie an ihren Tisch zurück und ließ sich auf ihren Platz fallen, ohne auf Paddys fragenden Blick einzugehen. Immer wieder musste sie an das denken, was Eddie gesagt hatte.


    Lass mich einfach in Ruhe, sonst …


    Bildete sie es sich bloß ein, oder hatte dieser Satz eine nicht ausgesprochene Drohung enthalten?


    Sie fröstelte, obwohl es in der Cafeteria eigentlich ziemlich warm war. Wie konnte sich ein Mensch innerhalb kürzester Zeit so drastisch verändern? Sie hatte Eddie noch nie so erlebt. Er war zwar schon öfter ziemlich ätzend zu ihr gewesen, aber bedroht hatte er sie noch nie.


    Warum tat er das? Wollte er ihr Angst einjagen?


    Und plötzlich begann sich ein ganz schreckliches Bild in Cadies Kopf zu formen. Sinéad war total fixiert auf Eddie gewesen. Als sie erfuhr, dass er schon wieder eine neue Freundin hatte, hatte das ganz schön an ihr genagt. Doch sie war nicht der Typ gewesen, beim kleinsten Hindernis gleich den Kopf in den Sand zu stecken. Wenn sie etwas erreichen wollte, war ihr jedes Mittel recht, das wusste Cadie aus eigener, bitterer Erfahrung.


    War sie dabei so weit gegangen, Eddie heimlich nachzuspionieren? Hatte er am Ende etwas mit ihrem Tod zu tun? Sie schauderte, als sie daran dachte, was er vorhin im Unterricht über Sinéad gesagt hatte.


    Hat er sie etwa …?


    Nein, das konnte nicht sein! Cadie schüttelte entschieden den Kopf. Eddie mochte sich verändert haben, aber er war ganz gewiss kein seelenloses Ungeheuer!


    „Was ist mit dir, Cadie? Du bist ja weiß wie die Wand!“ Paddy wirkte so besorgt um sie, dass es beinahe süß war.


    Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab und schüttelte den Kopf. „Ich komm schon klar. Mach dir keine Gedanken um mich.“


    


    *


    


    Ein paar Tage später hatte Bean Sidhe einen Auftritt bei einem regionalen Festival. Es war keine besonders große Sache, aber für Cadie bedeutete es trotzdem eine Menge, denn es war der erste Schritt dazu, sich auch außerhalb von Geayvarrey einen Namen zu machen.


    Trotzdem fiel es ihr an diesem Abend total schwer, sich zu konzentrieren. In Eddies Nähe fühlte sie sich unruhig, er machte sie nervös. Deshalb war sie auch nicht in der Lage, auf der Bühne richtig loszulassen und sich zu Höchstleistungen aufzuschwingen.


    Dem Publikum schien das allerdings nicht viel auszumachen. Der Gig war ein absoluter Erfolg, die Leute gingen ab wie die Raketen – was die Band nicht zuletzt Eddie zu verdanken hatte.


    Keine Frage, seine neuen Songs, die sie erst vor kurzem in ihr Repertoire aufgenommen hatten, waren echte Granaten, schlugen alles, was sie bisher gespielt hatten, um Längen. Selbst Eddies ältere Songs, die er gleich zu Anfang für Bean Sidhe geschrieben hatte, konnten da nicht mithalten. Mittlerweile hatte er fast schon Profiformat, und seine Songs konnten sich auch mit denen von berühmten Bands wie Metallica, No Doubt und Coldplay messen.


    Cadie wusste selbst nicht so genau, was sie an seinem rapiden Aufstieg eigentlich so störte. Vielleicht einfach, dass er so schnell erfolgt war. Es war doch schon ein bisschen seltsam, wie jemand innerhalb von ein paar Wochen von null auf hundert durchstarten konnte.


    Nach dem Gig hatte sich Eddie jedenfalls ziemlich eilig verdrückt. Die Zeiten, in denen sie nach einem Auftritt noch zusammen gechilled hatten, schienen endgültig vorbei zu sein, was Cadie ein bisschen traurig machte.


    Gemeinsam mit Paddy und Flynn hockte sie noch eine Weile herum, doch ohne Eddie es war einfach nicht mehr dasselbe wie früher.


    „Ich wüsste echt mal gern, was er da ständig in sein Notizbuch kritzelt.“


    Es war Paddy, der die Frage stellte, doch sie hätte ebenso gut von Cadie kommen können. Dementsprechend waren sie beide ziemlich überrascht, als Flynn die Achseln hob und sagte: „Er schreibt einen neuen Song. Daran bastelt er schon eine ganze Weile rum, hat er gesagt.“


    Cadie und Paddy machten große Augen. „Hey, woher weißt du das denn schon wieder?“


    „Ich hab ihn einfach gefragt.“ Er grinste. „Soll manchmal helfen, wisst ihr?“


    „Oh!“ Cadie war fast ein bisschen enttäuscht über die Einfachheit dieser Erklärung. Irgendwie hatte sie wohl gehofft, über den Inhalt seines Notizbuches etwas darüber herauszufinden, warum Eddie sich so verändert hatte.


    „Er hat mir sogar schon mal eine kleine Kostprobe gegeben“, fuhr Flynn unbeirrt fort. Er war vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen. „Wow, ich sag euch, der Song ist die absolute Krönung! Dagegen ist alles, was er bisher geschrieben hat, eine lahme Nummer!“


    Cadie rang sich ein müdes Lächeln ab. Es mochte ja sein, dass Eddies Qualitäten als Songwriter inzwischen der helle Wahnsinn waren. Allerdings hätte sie mit Freuden darauf verzichtet, wenn sie dafür im Gegenzug den alten Eddie zurückbekommen konnte.


    Ach, Eddie ...


    


    Am Tag von Sinéads Beerdigung platzte der uralte kleine Friedhof von Geayvarrey schier aus allen Nähten. Die halbe Schule war erschienen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Auch Cadie, die in Begleitung ihrer Eltern hergekommen war.


    Auch wenn sie und Sinéad sich zu deren Lebzeiten stets spinnefeind gewesen waren, so wünschte Cadie das, was ihr zugestoßen war, nicht einmal ihrem ärgsten Feind.


    Außerdem hoffte sie wohl irgendwie, dass Eddie ebenfalls auf dem Friedhof auftauchen würde. Klar, er hatte Sinéad noch nicht allzu lange gekannt, aber immerhin hatte er in den meisten Unterrichtsfächern neben ihr gesessen. Und vielleicht kam er ja sogar in Begleitung seiner neuen Freundin …


    Eigentlich hatte Cadie ja weiß Gott genug eigene Sorgen, über die sich das Hirn zermartern konnte. Dennoch war sie wahnsinnig neugierig auf dieses andere Mädchen. Wie sie wohl war? Ob sie Eddie ebenso abgöttisch liebte, wie sie Cadie es getan hatte – und im Grunde ihres Herzens noch immer tat?


    Es war mehr als müßig darüber nachzugrübeln, das war ihr klar. Eddie hatte ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es zwischen ihnen endgültig vorbei war. Trotzdem bekam sie ihn einfach nicht aus dem Kopf. Wie sollte sie auch?


    Mittlerweile waren zwar schon ein paar Wochen vergangen, seit Eddie ihr den Laufpass gegeben hatte, doch es fiel ihr noch immer schwer zu akzeptieren, dass wirklich Schluss war. Cadie war so glücklich mit ihm gewesen – und sie hatte den Eindruck gehabt, dass auch Eddie glücklich war.


    Aber eigentlich war es nicht einmal die Trennung selbst, die Cadie solches Kopfzerbrechen bereitete. Wirklich fertig machte sie, dass Eddie sich in letzter Zeit so kühl und abweisend verhielt – und das nicht nur ihr gegenüber. Von heute auf morgen hatte er eine Hundertachtziggradwende hingelegt und sich total verändert.


    Er kam tatsächlich – jedoch erst, als die Zeremonie bereits angefangen hatte.


    Und er war allein.


    Abseitsder Trauergemeinde stand er im Schatten einer großen Ulme und starrte wie abwesend ins Leere. Sein Aussehen entsetzte Cadie zutiefst. Nicht nur, dass er in löchrigen Jeans und einem total verknitterten Shirt aufgekreuzt war, was zum gegebenen Anlass alles andere als angemessen erschien. Nein, noch viel schockierender war seine fast schon wächserne Blässe. Ganz zu schweigen von dem fiebrigen Flackern in seinen Augen.


    Mein Gott, er ist ja wirklich krank!


    Ohne groß darüber nachzudenken, verließ Cadie den Platz neben ihren Eltern und trat zu ihm hinüber.


    „Hi“, sagte sie leise. Auf die Schnelle war ihr nichts Intelligenteres eingefallen. „Wie geht’s dir?“ Ebenfalls eine ziemlich dämliche Frage – man konnte ihm schließlich ansehen, dass es ihm nicht besonders gut ging.


    Für einen Moment hatte Cadie fast den Eindruck, dass er sie überhaupt nicht bemerkt hatte. Sein stierender Blick schien geradewegs durch sie hindurchzugehen. Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch schlimmer aus. Auf seiner Stirn lag eine dünne Schweißschicht, und sein Atem ging unregelmäßig und klang leicht röchelnd, wie bei einem schwer Asthmakranken. Seine Augen wurden von tiefschwarzen Ringen umrandet.


    Er sieht aus wie der wandelnde Tod! Was ist denn bloß los mit ihm? Das ist doch langsam nicht mehr normal!

  


  
    Es war richtiggehend gruselig. Fast wunderte Cadie sich ein bisschen darüber, dass Eddie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Er sah aus, als würde er jeden Moment vor lauter Schwäche einfach umkippen!


    „Eddie?“, versuchte sie es noch einmal.


    Und dieses Mal schien sie endlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Es kam Leben in den ausgemergelten Körper, der kaum mehr dem Eddie glich, den Cadie erst vor knapp zwei Monaten kennengelernt hatte. War das wirklich erst kürzlich gewesen? Ihr kam es inzwischen vor, als würde sie ihn schon seit einer halben Ewigkeit kennen!


    Ärgerlich funkelte er sie an. „Wie oft habe ich dir jetzt schon gesagt, dass du mich in Frieden lassen sollst? Hundertmal? Tausendmal? Sag mal, bist du so schwer von Begriff oder tust du nur so?“


    Cadie schloss kurz die Augen. Mühsam kämpfte sie die Tränen zurück, die ihr bei seinen gehässigen Worten in die Augen schossen. Sie wollte nicht weinen – nicht jetzt und nicht hier. Und schon gar nicht vor ihm. „Warum bist du so eklig zu mir?“, fragte sie. „Ich hab echt keinen Plan, was ich dir getan haben soll!“


    „Ist das denn wirklich so schwer zu verstehen? Ich will doch bloß in Ruhe gelassen werden.“


    „Aber ich sehe doch, dass es dir schlecht geht.“ Cadie sprach jetzt so eindringlich, als würde sie sich mit einem störrischen Kind unterhalten – doch genauso benahm Eddie sich ja im Augenblick auch. „Wir sind doch Freunde, ich meine es nur gut mit dir. Warum willst du dir nicht von mir helfen lassen?“


    „Mensch, ich will und brauche deine Hilfe nicht, so kapier das doch! Halte dich endlich aus meinem Leben raus, damit könntest du mir helfen. Und zu deiner Information: Ich bin total glücklich, okay?“


    Cadie schüttelte ungläubig den Kopf. „So wirkst du aber nicht gerade. Ich will dir ja wirklich nicht zu nahe treten, aber du siehst furchtbar aus!“


    „Vielen Dank für die Blumen!“ Ein Lächeln umspielte seine spröden, aufgesprungenen Lippen, doch es lag kein Funke Freundlichkeit darin. Im Gegenteil. Es war kalt. Eiskalt. „Aber jetzt mal Klartext: Es geht dich nicht das Geringste an, was ich mache oder wie es mir geht. Tu mir den Gefallen und versteh das endlich.“


    Cadie seufzte. „Ich wünschte wirklich, das wäre so einfach. Aber ich kann das einfach nicht. Soll ich denn zusehen, wie du dich langsam aber sicher kaputt machst?“


    „Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was hier abgeht! Und wenn ich mich kaputt machen will, dann ist das ganz allein meine Sache, verstanden?“


    „Nein, so einfach ist das nicht“, gab sie ziemlich heftig zurück. „Ich lasse meine Freunde nicht im Stich. Ich …“


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt Eddie ihr das Wort ab. „Diese Freundschaftskiste kannst du knicken. Du und ich, wir sind schon lange keine Freunde mehr. Vergiss es also einfach, okay?“


    „Aber …“


    „Nichts aber! Wenn dir wirklich etwas an mir läge, würdest du meinen Wunsch respektieren und mich in Ruhe lassen.“ Seine Augen funkelten wütend. „Und erzähl mir doch nichts, deine Mitleidsmasche zieht bei mir nicht. Du rennst mir doch bloß hinterher, weil du es nicht ertragen kannst, dass ich mit meiner neuen Freundin glücklicher bin als mit dir! Du bist eifersüchtig, sonst nichts!“


    Dieser Vorwurf traf Cadie wie ein Schlag ins Gesicht – vielleicht, weil er durchaus ein Körnchen Wahrheit enthielt. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Das ist unfair. Ich …“


    Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn da drehte Eddie sich mit einem letzten grimmigen Blick um und stapfte davon.


    Betreten stand sie da und schaute ihm nach, bis er durch das große, schmiedeeiserne Friedhofstor verschwunden war. Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen, und als sie wieder an das offene Grab zurücktrat, in das gerade Sinéads Sarg versenkt wurde, strömten Tränen über ihr Gesicht.


    Tröstend legte ihre Mutter ihr eine Hand auf die Schulter. Sie hatte ja keine Ahnung, dass ihre Tochter nicht nur aus Trauer über den Tod eines Mädchens weinte, das, so lange sie es kannte, ihre Erzrivalin gewesen war.


    


    *


    


    Strahlend stand die Sonne am makellosen blauen Himmel. Weit und breit war nicht ein Wölkchen zu sehen. Ein lauer Wind, der vom Meer her wehte, machte den plötzlichen Temperaturumschwung erträglich.


    Cadie hockte nach Schulschluss grübelnd auf der niedrigen Mauer, die das Schulgelände umgab, und wartete auf Paddy, der noch in einem der freiwilligen Nachmittagskurse saß.


    Der Schulhof lag verlassen da, und sie hatte nichts anderes zu tun, als den Blättern zuzusehen, die der Wind über den Asphalt wirbelte – und über Eddie und sie nachzudenken.


    Sie fühlte sich einfach entsetzlich. Irgendwie schien alles, was sie in letzter Zeit anpackte, schrecklich schief zu gehen. Dabei versuchte sie doch eigentlich nur, das Richtige zu tun. Und was hatte es ihr gebracht? Im Grunde nur eines: dass Eddie sie inzwischen endgültig hasste.


    Ein wirklich toller Erfolg!


    Überhaupt schien ihr Leben im Augenblick total aus dem Ruder zu laufen. Es gab so viele Dinge, die sie sich nicht erklären konnte. Sinéad Kavanaughs Selbstmord zum Beispiel. Ja, auch die Polizei war inzwischen davon überzeugt, dass das Mädchen weder ermordet worden noch bei einem Unfall ums Leben gekommen war, und hatte man den Fall schließlich als Selbstmord zu den Akten gelegt.


    Trotzdem – irgendwie konnte Cadie sich einfach nicht vorstellen, dass Sinéad zu einer solchen Kurzschlussreaktion fähig gewesen wäre. Sicher, sie war von jeher sehr ehrgeizig gewesen und mit Fehlschlägen nie sonderlich gut klar gekommen. Aber Selbstmord? Nein, das passte einfach nicht zu ihr. Dazu war sie viel zu sehr von sich selbst überzeugt gewesen. Und solche Menschen fielen doch am Ende immer wieder auf die Füße.


    Aber wenn es kein Selbstmord war, was dann? Cadie mochte gar nicht darüber nachdenken, denn die Alternativen waren allesamt zu schrecklich.


    Und noch etwas anderes gab ihr nach wie vor Rätsel auf: Was war mit Sinéads Haar geschehen?


    In einer Zeitschrift hatte Cadie einmal gelesen, dass extreme Angstsituationen in sehr seltenen Fällen ein solches Phänomen auslösen konnten. Aber das war absurd. Wer oder was konnte Sinéad einen solchen Schreck eingejagt haben?


    Vielleicht Eddie ...?


    Cadie schauderte. Nein, das war einfach unmöglich. Ganz davon abgesehen, dass sie es ihm, auch wenn er sich in letzter Zeit ziemlich ekelhaft benahm, nicht zutraute – wie sollte er Sinéad so sehr in Angst und Schrecken versetzt haben?


    Dennoch wurde sie das Gefühl einfach nicht los, dass Eddie irgendwie in diese scheußliche Sache verwickelt war. Seine unerklärliche Veränderung, damit hatte doch alles begonnen.


    Dieses Mädchen – seine neue Freundin … War sie vielleicht der Ursprung dieses ganzen Übels?


    Niemand hatte sie je zu Gesicht bekommen, das allein war doch schon ziemlich merkwürdig. Aber war das auch wirklich wahr? Hatte sie tatsächlich niemand gesehen?


    Sinéad war von Anfang an total auf Eddie fixiert gewesen. Als er dann mit Cadie Schluss machte, hatte sie ihre Chance nutzen wollen. Dass er bereits eine neue Freundin hatte, hatte ihr allerdings einen Strich durch die Rechnung gemacht. Cadie traute ihr durchaus zu, dass sie sich an Eddies Fersen geheftet hatte, um ihre neue Konkurrentin abzuchecken. Und die war davon vielleicht nicht gerade begeistert gewesen und hatte …


    Cadie schüttelte unwillig den Kopf. Das wirkte alles total unwirklich und konstruiert. Wegen so was brachte man doch keinen Menschen um!


    „Wenn du die Wahrheit wirklich aufdecken willst, dann musst du endlich aufhören, in normalen Dimensionen zu denken. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erden, die du dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst, Kindchen.“


    Erschrocken zuckte Cadie zusammen und wäre beinahe von der Mauer gefallen. Es gelang ihr gerade noch, sich mit einer einigermaßen eleganten Bewegung hinunter gleiten zu lassen.


    „Sie schon wieder!“, keuchte sie, als sie die Alte – Eerie Alice – erblickte. „Müssen Sie sich eigentlich immer so still und leise anschleichen? Eines Tages kriege ich wirklich noch eine Herzattacke wegen Ihnen!“


    Missbilligend runzelte die Frau die Stirn. „Wenn das schon reicht, um dir Angst einzujagen, solltest du dir vielleicht besser überlegen, die Finger von der Sache zu lassen. Schreckliche Dinge sind geschehen, doch es ist noch längst nicht vorbei …“


    „Von welcher Sache sprechen Sie eigentlich? Andauernd tauchen Sie wie aus dem Nichts auf und reden irgend so ein wirres Zeug!“ Langsam wurde Cadie echt stinksauer. „Was soll das? Inzwischen fange ich schon an, die Sachen zu glauben, die man so über Sie erzählt. Sie haben doch nicht alles Tassen im Schrank!“


    Das schien die Alte jetzt wirklich wütend zu machen. Anklagend deutete sie mit dem Finger auf sie, so nah, dass er beinahe Cadies Nase berührte. Ihre Augen sprühten Funken. „Du undankbares kleines Gör! So behandelst du also Menschen, die dir wohlgesonnen sind? Du hast ja gar keine Ahnung, worauf du dich da eingelassen hast!“


    Cadie wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Irgendwie höre ich den Spruch in letzter Zeit andauernd“, erwiderte sie bissig. „Sorry, aber mir sagt ja keiner, was hier abgeht! So langsam geht mir das ziemlich auf die Nerven, wissen Sie?“


    „Du würdest mir ohnehin nicht glauben, wenn ich dir die ganze Wahrheit sagte, Kindchen.“ Auf einmal war sie wieder nur eine traurige alte Frau. „Ich kann dir nur eines mit auf den Weg geben: Hüte dich vor ihrem Zorn, denn er ist schrecklich. SIE wird es nicht dulden, dass sich ihr jemand in den Weg stellt. Doch genau das wirst du tun müssen, wenn du ihn wirklich retten willst.“


    „Ihn?“ Cadie runzelte die Stirn. „Von wem sprechen Sie eigentlich? Doch wohl nicht von Eddie, oder? Aber woher wissen Sie, dass …“ Sie glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen und war für eine Sekunde abgelenkt. Als sie danach wieder zurückblickte, war die Alte verschwunden.


    Wie vom Erdboden verschluckt.


    


    *


    


    „Sag mal, wer ist eigentlich diese Alice?“, fragte Cadie etwas später.


    Paddy starrte sie verständnislos an. „Häh? Wen meinst du, Cad? Ich kenn keine Alice.“


    „Doch, das tust du. Du hast mir doch selbst von ihr erzählt“, beharrte Cadie. „Du weißt schon, diese seltsame Alte. Eerie Alice.“


    „Ach, dieAlice!“ Paddy lachte. „Schwirrt dir das Gefasel dieser Irren etwa immer noch im Kopf rum? Vergiss sie einfach. Wenn du mich fragst, die Frau hat den absoluten Vollknall!“


    Doch Cadie wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. „Trotzdem, es interessiert mich einfach. Was weißt du über sie?“


    „Habe ich doch schon gesagt, eigentlich so gut wie nichts. Mich wundert, dass du noch nie von ihr gehört hast. Bei den Kids hier in der Gegend ist Eerie Alice bekannt wie ein bunter Hund. Man braucht sie sich ja nur anzuschauen, um zu wissen, warum.“ Er lachte auf. „Eine Vogelscheuche ist nichts dagegen!“


    Cadie war ein bisschen enttäuscht. Sie hatte gehofft, von Paddy mehr über die alte Alice zu erfahren. Irgendwie schien diese Frau mehr über die Dinge zu wissen, die augenblicklich ihr Leben durcheinander wirbelten, als jeder andere Mensch. Es interessierte sie brennend, warum das so war.


    „Komm schon, streng mal deinen Grips an“, forderte sie. „Ist das wirklich alles, was dir zu ihr einfällt?“


    Paddy zuckte mit den Schultern. „Soweit ich weiß, wohnt sie in einem alten, verfallenen Haus an den Klippen.“ Er zögerte einen Augenblick, dann fügte er mit einem beschämten Lächeln hinzu: „Als kleiner Junge war ich mal mit ein paar anderen Jungs da. Wir haben die Fenster mit Steinen beworfen … dumme Jungenstreiche halt, du weißt schon.“


    Cadie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn sie so ein Verhalten natürlich nicht toll fand. „Komisch, davon hast du mir nie auch nur ein Sterbenswörtchen erzählt.“


    „Na ja, ich bin nicht gerade stolz drauf“, sagte er achselzuckend mit einem schiefen Grinsen. „Was ich aber eigentlich sagen wollte: Ich hatte damals meine erste Begegnung mit Eerie Alice. Ich schätze, ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so schnell gerannt wie an diesem Nachmittag. Mein Gott, ich dachte echt, der leibhaftige Teufel ist mir auf den Fersen!“


    „Hat sie euch erwischt?“


    „Zum Glück nicht, aber die alte Hexe war ganz schön flott auf den Beinen für jemanden in ihrem Alter.“ Er kicherte. „Damals dachte ich echt, die steckt mich in einen Kessel und kocht einen Zaubertrank aus mir, wenn sie mich erwischt. Kannst du dir das vorstellen?“


    Cadie rang sich ein gequältes Lächeln ab. Leider konnte sie sich das nur viel zu gut vorstellen, denn die Alte war wirklich gruselig. Sie sah nicht nur aus, als wäre sie geradezu einem Horrorstreifen entsprungen, nein, sie führte sich auch meistens so auf.


    „Sag mal, was ist eigentlich los? Du interessierst dich doch nicht einfach nur so für die alte Alice.“ Er musterte Cadie besorgt. „Sie hat dir doch nichts getan?“


    Rasch schüttelte Cadie den Kopf. „Nein, nein, das ist es nicht. Sie hat mir nur einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“


    Er seufzte erleichtert. „Mensch, da bin ich aber froh. Ich trau der alten Schachtel nämlich nicht über den Weg. Irgendwie ist sie … Ach, ich weiß auch nicht.“


    „Unheimlich?“, half Cadie aus.


    „Vielleicht.“ Er runzelte die Stirn. „Du weißt aber doch, dass du immer auf mich zählen kannst, wenn du ein Problem hast?“


    Sie nickte. „Sicher weiß ich das. Wieso fragst du?“


    „Ich weiß nicht so recht. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass dich irgendwas beschäftigt. Ist es immer noch wegen Eddie?“


    Ausweichend zuckte Cadie mit den Schultern. „Kann schon sein.“


    „Aber ich verstehe immer noch nicht so ganz, warum du dich so für Eerie Aliceinteressierst. Was hat sie denn gesagt, dass sie dir einen solchen Schrecken eingejagt hat? Hat es etwas mit Eddie zu tun?“


    Sie schluckte. Paddy kam der Wahrheit ziemlich nahe, doch noch immer zögerte sie, ihn einzuweihen. Nicht, weil sie ihm nicht vertraute. Wenn es darauf ankam, konnte sie Paddy ihr Leben anvertrauen, das wusste sie. Die Sache war nur die, dass sie selbst nicht so genau wusste, was sie glauben sollte.


    „Komm schon, ich sehe doch, wie die kleinen Rädchen hinter deiner Stirn langsam heißlaufen. Erzähl mir einfach, wo der Schuh drückt. Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht auslache.“


    Cadie seufzte. „Sag mal, ist dir an Eddie in letzter Zeit irgendwas Seltsames aufgefallen?“


    „Abgesehen davon, dass er sich wie der letzte Stinkstiefel aufführt?“ Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er. „Ja, jetzt wo du fragst: Geayvarrey scheint ihm nicht besonders zu bekommen, er ist im Augenblick immer ein bisschen blass um die Nase. Meinst du, er ist krank?“


    „Blass um die Nase?“ Cadie schnaubte. „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrtausends! Eddie sieht aus wie der wandelnde Tod!“


    Skeptisch krauste Paddy die Stirn. „Glaubst du nicht, du übertreibst da ein bisschen? Und überhaupt: Was sollte die Frage? Du willst doch auf was Bestimmtes hinaus, oder nicht?“


    „Ja, ich …“ Sie atmete noch einmal tief durch, dann ließ sie die Bombe platzen. „Wahrscheinlich hältst du mich gleich für total durchgeknallt. Was ich dir jetzt erzähle, klingt so an den Haaren herbeigezogen, dass ich ja selbst schon daran zweifle, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe.“ Sie seufzte. „Aber ich glaube, ich dreh langsam durch, wenn ich nicht bald mit jemandem darüber rede.“


    „Nun spuck’s schon aus. Ich verspreche auch, nicht die Männer mit den weißen Kitteln zu rufen“, versuchte Paddy mit einem Scherz die Atmosphäre aufzulockern – was natürlich gnadenlos daneben ging.


    „Also gut, wenn du es unbedingt hören willst: Ich bin der alten Alice nicht nur einmal begegnet, sondern schon öfter. Und jedes Mal hat sie seltsame Prophezeiungen von sich gegeben, dass etwas ganz Schreckliches passieren würde und nur ich es verhindern kann. Und immer wieder spricht sie von einer ominösen SIE, die dieses Grauen angeblich auslösen soll.“ Sie sah Paddys skeptischen Gesichtsausdruck und ächzte. „Ich weiß, das hört sich alles total bescheuert an, aber ich glaube langsam wirklich, dass da vielleicht etwas dran sein könnte.“


    „Ach, komm schon, das ist doch alles hanebüchener Unsinn. Klar redet Eerie Alice wirres Zeug daher – schließlich hat sie ja auch eine totale Vollklatsche! Nimm dir den ganzen Schwachsinn bloß nicht zu Herzen!“


    „Aber schau dir doch mal an, was in letzter Zeit alles passiert ist“, konterte Cadie hitzig. „Eddie benimmt sich komplett unnormal, Sinéad soll angeblich Selbstmord begangen haben, und ich träume komisches Zeug und habe Visionen!“


    Paddy stutze. „Moment, du hast was?“ Er schüttelte den Kopf. „Davon hast du mir aber noch nichts erzählt.“


    Eigentlich hatte sie das auch gar nicht vorgehabt – es klang einfach zu abstrus, sogar in ihren eigenen Ohren, obwohl sie es selbst erlebt hatte. Doch jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen, und Cadie seufzte.


    „Okay, es ist wahr“, sagte sie. „Ich hatte letztens einen ziemlich abgefahrenen Traum. Sinéad kam darin vor, und auch Eerie Alice, an mehr kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Aber als ich am nächsten Morgen in den Badezimmerspiegel sah, hatte ich weißes Haar und totenbleiche Haut.“ Sie schauderte. „Das war voll gruselig, sag ich dir!“


    Mitfühlend legte er ihr eine Hand auf die Schultern. „Ach, Cad, du deutelst da viel zu viel hinein, weißt du? Sinéad ist gerade mal ein paar Tage tot, und du hast dir natürlich deine Gedanken darüber gemacht. Glaub mir, es ist normal, dass sichsolche Sachen in deine Träume schleichen. Ehrlich.“


    Cadie nickte traurig. „Du hast sicher recht. Die Sache ist nur die: Das alles ist passiert, bevor Sinéad starb!“


    „Bevor …?“ Er riss die Augen auf. Ungläubig starrte er Cadie an. „Bist … bist du dir da auch ganz sicher?“


    „Klar bin ich sicher!“ Sie sah ihn strafend an. „So plemplem bin ich schließlich auch wieder nicht. Aber weißt du, was das Schlimmste ist?“


    „Sag schon.“


    „Ich glaube, das alles hängt irgendwie zusammen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Eddie irgendwie in Sinéads Tod verwickelt ist.“


    „Du glaubst, er hat sie umgebracht?“ Heftig schüttelte Paddy den Kopf. „Nein Cad, das kannst du nicht ernst meinen! Gut, er hat im Moment echt einen an der Klatsche, das kann ich nicht abstreiten. Aber Mord?“


    Sie winkte ab. „So meinte ich das ja auch nicht. Aber ich muss ständig daran denken, was die alte Alice gesagt hat: SIE wird nicht zulassen, dass ihrjemand in die Quere kommt.“ Sie holte tief Luft und sagte: „Paddy, ich glaube, bei dieser SIE handelt es sich um Eddies neue Freundin.“


    Vor Verblüffung ließ Paddy den Mund offen stehen. „Aber … warum sollte dieses Mädchen Sinéad umgebracht haben? Ich versteh das einfach nicht!“


    „Ich doch auch nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sinéad mal wieder keine Ruhe gegeben und sich in Dinge eingemischt hat, von denen sie besser die Finger gelassen hätte.“


    Sie schaute in Paddys zweifelndes Gesicht und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Jetzt hältst du mich für total verrückt, oder? Ich wusste, dass es soweit kommt, deshalb wollte ich auch zuerst nicht mit der Sprache rausrücken. Aber ich spüre einfach, dass hier etwas geschieht, das wir uns nicht einmal in unseren kühnsten Träumen vorstellen können. Ich spüre es ganz deutlich!“


    „Und? Was willst du jetzt unternehmen?“, fragte er, nachdem eine Weile bedrückendes Schweigen geherrscht hatte. „Ich meine, du willst die Sache ja kaum auf sich beruhen lassen, oder? Wenn du recht hast, schwebst du selbst in großer Gefahr, ist dir das eigentlich klar?“


    Cadie erschrak. Auf den Gedanken war sie noch gar nicht gekommen, aber es stimmte: Wenn die Dinge wirklich so lagen, wie sie es sich mühsam zusammengereimt hatte, dann war sie nach Sinéad das nächste potenzielle Opfer. Immerhin war sie noch immer nicht dazu bereit, Eddie einfach so seinem Schicksal zu überlassen.


    „Soll ich mal mit Eddie reden?“, fragte Paddy. Er wirkte ein bisschen ratlos, schien nicht recht zu wissen, was er von dem, was sie ihm erzählt hatte, halten sollte. „Vielleicht kriege ich ja irgendwas raus.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist wirklich lieb von dir. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich das selbst übernehme.“ Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab. „Vielleicht ist ja auch echt bloß meine Phantasie mit mir durchgegangen, wer weiß?“


    Paddy musterte sie besorgt. „Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst, okay? Und vergiss nicht: Wenn es Probleme geben sollte, bin ich für dich da. Jederzeit.“


    Trotz ihrer miesen Stimmung musste Cadie lächeln. „Danke“, sagte sie nur.


    


    *


    


    Cadie scharrte ungeduldig mit den Sohlen ihrer Sneakers über den frisch gebohnerten Boden vor dem Chemiesaal. Den ganzen Vormittag wartete sie nun schon auf eine Gelegenheit, sich Eddie noch einmal vorzunehmen.


    Zum allerletzten Mal – so schwor sie sich. Wenn es wieder nichts bringen sollte, musste sie sich halt etwas anderes einfallen lassen. Was genau, wusste sie allerdings selbst noch nicht.


    Doch ihr Vorhaben wurde bereits im Ansatz dadurch vereitelt, dass ihr Eddie bisher schlicht und einfach noch nicht über den Weg gelaufen war. Dummerweise hatten sie an diesem Vormittag nämlich nur einen einzigen Kurs gemeinsam: Chemie.


    Die Minuten verstrichen, ohne dass Eddie auftauchte, und Cadie wurde langsam immer nervöser. Als dann schließlich Mr. Carmichael, ihr Lehrer, erschien, sah sie ihre Felle endgültig davonschwimmen.


    Aber wenigstens dämmerte ihr langsam, warum sie ihn die ganze Zeit über nirgends hatte finden können. Scheinbar war Eddie heue nämlich gar nicht zur Schule gekommen.


    „Weiß jemand, was mit Eddie ist?“, fragte sie nach der Unterrichtsstunde möglichst unauffällig in die Runde. „Ist er krank oder so?“


    Ratloses Schulterzucken war die allgemeine Reaktion auf ihre Frage. Niemand schien Eddie gesehen zu haben. Und niemand wusste etwas darüber, war mit ihm los war.


    Dann muss ich es eben selbst rausfinden.


    Gesagt, getan.


    Wie üblich ließ sie sich auch an diesem Tag nach Schulschluss von Paddy zu Hause absetzen. Sie sagte ihm jedoch nichts von ihrem Plan, denn wenn sie es getan hätte, hätte er sich bloß Sorgen um sie gemacht. Aber vielleicht ja sogar zu Recht. Es war immerhin schon ein bisschen unvorsichtig, Eddie im Alleingang und heimlich zu Hause aufzusuchen und mit ihm sprechen zu wollen. Wenn seine Eltern nun ausgegangen waren, würde sie ganz allein mit ihm in dem großen Haus sein. Er konnte Gott weiß was mit ihr anstellen, ohne Angst vor Entdeckung haben zu müssen. Schließlich wusste ja keine Menschenseele, was sie vorhatte.


    Dennoch zögerte sie nicht lange. „Hey, Mum“, begrüßte sie ihre Mutter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ist es okay, wenn ich später esse? Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen.“


    Mrs. O’Brian winkte ab. „Kein Problem, dein Essen steht ohnehin in der Mikrowelle, da kommt es jetzt auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an.“ Sie lächelte. „Was hast du denn vor, Spatz? Verabredest du dich wieder mit Jungs?“


    Irritiert blinzelte Cadie. „Ob ich …?“ Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Nein, ich … Wie kommst du denn darauf?“


    „Na ja.“ Ihre Mutter seufzte verlegen. „Nicht, dass du jetzt denkst, ich spioniere dir nach. Ich merke halt bloß, wenn es meiner Tochter nicht gut geht – und das ist schon seit geraumer Zeit der Fall.“ Sie lächelte. „Ich habe mir einfach gedacht, dass da wahrscheinlich ein Junge dahinter steckt. Schließlich war ich ja auch mal jung und habe noch nicht völlig vergessen, wie das damals war, weißt du?“


    Cadie war versucht, ihrer Mutter die ganze Geschichte zu erzählen – doch am Ende ließ sie es bleiben. Dass Paddy ihr die haarsträubende Story abgekauft hatte, war schon ein ziemliches Wunder. Mit ihrer Mum würde sie ganz sicher weniger Glück haben. Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden und glaubte grundsätzlich nur das, was sie mit eigenen Augen sehen konnte.


    „Ich bin dann jetzt weg“, wich sie aus, schnappte sich ihre Jacke und eilte zur Tür hinaus. Bis zu Eddies Haus war es nur ein Katzensprung – was aber eigentlich kein Wunder war, denn Geayvarrey war halt ein ziemlich überschaubares Dorf.


    Als sie es erreichte, blieb sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und atmete tief durch. Sie war bereits mehrmals hier gewesen, hatte das Haus aber nie betreten. Sie kannte auch Eddies Eltern nicht, denn er hatte sie nie miteinander bekannt gemacht.


    Das Haus sah verlassen aus. Zum ersten Mal fiel Cadie auf, wie düster und abweisend es wirkte – so als wolle es jeden potenziellen Besucher in die Flucht schlagen.


    Doch genau davon durfte sie sich heute nicht beeindrucken lassen. Ein letztes Mal sprach sie sich stumm Mut zu, dann ging sie los. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass das Garagentor offen stand und die Auffahrt verwaist war. Bitte lass ihn nicht zu Hause sein …


    Es war total seltsam. Eigentlich war Cadie mit dem festen Vorsatz hergekommen, Eddie noch einmal gründlich auf den Zahn zu fühlen. Sie war wild entschlossen gewesen, so viel wie möglich über die seltsamen Vorkommnisse herauszufinden, die sich mittlerweile in Geayvarrey zu häufen schienen. Doch jetzt, wo sie vor seinem Haus stand, hatte sie der Mut plötzlich verlassen. Sie hatte ein total mieses Gefühl bei der ganzen Sache. Trotzdem riss sie sich zusammen und schritt die Auffahrt hinauf, bis sie schließlich vor der Haustür stand. Die Hand, die sie nach der Klingel ausstreckte, zitterte leicht.


    Beim Aufläuten der Türklingel zuckte Cadie zusammen. In der unnormalen Stille, die auf dem Grundstück herrschte – kein Vogelzwitschern, ja nicht einmal Wind, der durch die Bäume strich –, erschien ihr das Klingeln ohrenbetäubend laut.


    Angespannt lauschte sie auf das Geräusch von Schritten im Inneren des Hauses. Doch alles blieb still. Cadie wollte sich gerade mit einem erleichterten Seufzen abwenden, als die Tür sich mit einem leisen Quietschen öffnete.


    „Ja, bitte? Was kann ich für dich tun?“


    Cadie schätzte die Frau, die ihr gegenüberstand, auf Ende vierzig, aber dunkle Ringe unter ihren Augen ließen sie älter erscheinen. Normalerweise hätte sie wahrscheinlich recht attraktiv ausgesehen, doch im Augenblick wirkte sie völlig übernächtigt, so als habe sie mehrere Nächte hintereinander kein Auge zugetan.


    „Ähm, mein Name ist Cadie O’Brian“, begann sie umständlich herumzudrucksen. Sie atmete tief durch. „Ist Eddie vielleicht zu Hause? Ich müsste unbedingt mal mit ihm sprechen, und in der Schule ist er heute nicht aufgetaucht. Deshalb dachte ich …“


    „Ich weiß.“ Die Frau, offenbar Eddies Mutter, sah aus, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie hielt ihren Oberkörper fest mit den Armen umklammert und wiegte sich leicht vor und zurück. „Aber ich fürchte, du hast kein Glück. Eddie will niemanden sehen.“


    „Können Sie ihn nicht wenigstens mal fragen?“, bettelte Cadie. „Es wäre wirklich superwichtig für mich.“


    Das brachte die Frau endgültig aus der Fassung. Tränen strömten ihr über das Gesicht, und sie schluchzte haltlos. Hilflos konnte Cadie nichts anders tun, als dazustehen und abzuwarten, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    „Es tut mir leid. Ich wollte nicht die Fassung verlieren, aber ich bin mit den Nerven im Augenblick völlig am Ende, weißt du? Es ist nämlich so, dass mein Sohn überhaupt niemanden sehen will. Nicht einmal mich oder meinen Mann.“ Sie begann wieder zu schluchzen. „Er hat sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und lässt niemanden herein. Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Was sollen wir denn bloß tun?“


    Cadie schluckte. „Das hört sich ja wirklich schlimm an.“


    „Entschuldige bitte, dass ich dich mit meinen Problemen belaste. Es ist nur … Ach, ich würde dir wirklich gerne weiterhelfen, aber ich fürchte, ich kann es einfach nicht. Aber vielleicht … Ich meine, ihr seid doch befreundet, nicht wahr? Vielleicht sollte ich dich einfach zu ihm reinschicken, und du probierst es trotz allem mal. Möglicherweise gelingt es dir ja, ihn endlich aus seinem Zimmer heraus zu kriegen.“


    Mrs. Vaughns Blick war so voller Hoffnung, dass Cadie es nur schwer übers Herz brachte, ihre Bitte abzulehnen. Doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Eddie war schon lange nicht mehr bereit, auf Cadies Ratschläge zu hören. Und wenn er jetzt wirklich niemanden sehen wollte, dann sie ganz bestimmt ebenfalls nicht.


    „Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee ist. Sicher, ich bin hergekommen, um mit ihm zu sprechen, aber wenn Eddie wirklich niemanden sehen will, dann nutzt alles nichts.“


    Eddies Mutter war sichtlich enttäuscht, doch sie nickte.


    „Es wird sich ganz bestimmt bald wieder einrenken, Mrs. Vaughn“, sagte Cadie in einem hilflosen Versuch, Eddies Mutter zu trösten.


    Sie fühlte sich schrecklich, als sie kurz darauf die Einfahrt wieder hinunter schritt. Sie hätte Mrs. Vaughn gerne geholfen, denn die arme Frau schien wirklich langsam am Ende ihrer Kräfte angelangt zu sein. Doch was sollte sie tun?


    Nachdenklich ließ sie sich auf einem Baumstumpf auf der gegenüberliegenden Straßenseite sinken und starrte hinauf zu Eddies Fenster. Sie war zwar noch nie im Inneren des Hauses gewesen, doch er hatte ihr sein Zimmer ganz genau beschrieben, und es gab nur einen einzigen Raum, der zwei große Fenster besaß.


    Was sie von Eddies Mutter erfahren hatte, hatte ihre Besorgnis noch verstärkt. Etwas stimmte nicht mit ihm. Das war inzwischen wirklich nicht mehr zu leugnen. Warum schloss er sich in seinem Zimmer ein? Mrs. Vaughn hatte gesagt, dass er niemanden sehen wollte. Aber wieso? Es musste doch einen plausiblen Grund für ein solches Verhalten geben!


    Sie war noch immer in Gedanken versunken, als sie eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. Ja, tatsächlich! Der Vorhang hinter einem der Fenster von Eddies Zimmer hatte sich bewegt, so als habe ihn jemand kurz zur Seite geschoben, um hinunter auf die Straße zu blicken.


    Zu mir ...


    Cadie fröstelte. Diese ganze Angelegenheit wurde immer unheimlicher. Sie hatte nie zu den Menschen gehört, die an übersinnliche Phänomene glaubten. Ufos, Außerirdische, Geister und Dämonen – das waren für sie immer Hirngespinste einer überreizten Phantasie gewesen. Inzwischen jedoch begann sie fast, an dieser Einstellung zu zweifeln.


    Auf jeden Fall war das alles längst nicht mehr als normal zu bezeichnen!


    Zum Beispiel die seltsamen Träume, die sie in letzter Zeit ab und zu quälten. Cadie konnte sich nicht erinnern, jemals so etwas erlebt zu haben. Normalerweise schlief sie wie ein Stein und konnte sich nach dem Aufwachen nicht mehr an ihre Träume erinnern. Doch diese Albträume waren völlig anders gewesen. Beinahe … real. Und das, obwohl ihr Inhalt völlig unwirklich gewesen war.


    Wenn das nicht bald aufhört, dreh ich noch komplett durch!


    Wieder bewegten sich die Vorhänge im oberen Zimmer, in dem es stockdunkel zu sein schien. Und diesmal hatte Cadie für einen kurzen Moment freie Sicht auf die Person, die dort oben am Fenster stand.


    Sie unterdrückte einen Schrei.


    Das kann doch nicht sein!


    Ist das etwa ... Eddie?


    Ja, es bestand kein Zweifel. Bei dem Jungen, den sie dort oben am Fenster sah, handelte es sich eindeutig um Eddie. Eigentlich nichts Ungewöhnliches. Immerhin war dies sein Zimmer, wie sie wusste. Was sie so erschreckte, war sein Aussehen.


    Grundgütiger! Was ist bloß mit ihm geschehen?


    Ehe Cadie Genaueres erkennen konnte, wurden die Vorhänge mit einem Ruck wieder zugezogen. Doch sie hatte genug gesehen, dass es ihr einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln ließ.


    Es war ganz eindeutig Eddies Gesicht gewesen – und gleichzeitig das eines alten Mannes. Doch damit nicht genug. Auch sein Haar völlig ergraut.


    Genau wie das von Sinéad …


    Cadie fühlte sich völlig taub. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander – doch eigentlich wollte sie gar nicht mehr darüber nachdenken, denn es graute ihr davor, was dabei herauskommen würde.


    Jetzt weiß ich jedenfalls, warum Eddie sich seinen Eltern nicht zeigen will … Ein hysterisches Kichern kroch ihre Kehle hinauf.


    Geschockt sprang sie auf und begann zu rennen – solange, bis sie ihr Elternhaus erreicht hatte.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen war Cadie fix und fertig. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und fühlte sich unglaublich hilflos. Ihre ganze Welt war völlig auf den Kopf gestellt worden, und es gab nichts, absolut gar nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.


    Am liebsten hätte sie den gestrigen Abend einfach aus ihrem Gedächtnis gestrichen, doch das war leider nicht möglich. Das Schlimmste war, dass sie jetzt nicht mehr leugnen konnte, dass etwas in Geayvarrey geschah, das sich mit ihrem bisherigen Weltbild absolut nicht vereinbaren ließ.


    Nicht einmal sich selbst gegenüber.


    Alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung, dass es Dinge zwischen Himmel und Erden gab, die sich mit dem gesunden Menschenverstand nicht erklären ließen. Und doch so schien es in diesem Fall so zu sein. Auf jeden Fall konnte sie sich den Kopf zermartern, bis er qualmte – für das, was mit Eddie geschehen war, fand sie einfach keine logische Erklärung.


    Was soll ich jetzt bloß tun? Wenn sich das alles nicht bald aufklärt, werd ich noch bescheuert!


    Doch es schien nichts zu geben, das sie unternehmen konnte. Rein gar nichts. Und Hilfe konnte sie auch von niemandem erwarten. Wer würde ihr diese wilde Geschichte schon abkaufen? Man würde ihr wahrscheinlich empfehlen, einen guten Psychiater aufzusuchen – wenn man sie nicht sofort schnurstracks in die nächste Klapse beförderte!


    Paddy würde ihr zuhören, daran hatte sie keinen Zweifel. Doch ganz davon abgesehen, dass er ihr in dieser Sache auch nicht wirklich von Nutzen sein konnte, wollte sie ihn da einfach nicht noch weiter mit hineinziehen. Er wusste sowieso schon viel zu viel – und sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie ihn dadurch in Schwierigkeiten brachte.


    Cadie war kurz davor, völlig zu verzweifeln. Sie wusste, sie würde keine Nacht mehr friedlich in ihrem Bett liegen können, solange diese Angelegenheit nicht aus der Welt geschafft war.


    Und da fiel ihr plötzlich doch jemand an, der ihr vielleicht helfen konnte. Dennoch zögerte Cadie, sich mit dieser Person in Verbindung zu setzen.


    Denn es handelte sich ausgerechnet um – Eerie Alice!


    Die merkwürdige Alte wusste auf jeden Fall mehr über diese seltsamen Dinge, die um Eddie herum geschahen, als jeder andere, den Cadie kannte. Wenn ihr irgendjemand helfen konnte, dann sie. Doch Cadie rieselte schon ein eisiger Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran dachte, die Alte aufzusuchen.


    Aber war nicht alles besser als diese grausame Ungewissheit?


    Cadie nickte entschlossen. Es gab keinen anderen Weg für sie, das wurde ihr immer klarer. Sie konnte nun mal nicht einfach tun, als wäre nichts geschehen. Sie musste etwas unternehmen.


    Es ging schließlich um Eddie. Ihren Eddie!


    


    *


    


    Paddy hatte gesagt, dass Eerie Alices Haus sich am anderen Ende von Geayvarrey bei den Klippen befand. Cadie brauchte nicht lange zu suchen, um es zu finden. Es war ihr schon öfter aufgefallen, wenn sie und ihre Freunde mit ihren Rädern einen Ausflug zum Strand gemacht hatten. Doch niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass in dieser Ruine ernsthaft noch jemand lebte!


    Das Haus sah schon von weitem völlig verfallen aus. Jetzt, wo Cadie mit heftig pochendem Herzen direkt davor stand, wirkte es sogar noch verwahrloster. Der Vorgarten – wenigstens vermutete sie, dass es einmal ein solcher gewesen war – war mit Dornengestrüpp überwuchert, sodass der Weg, der zum Haus hinaufführte, kaum noch auszumachen war.


    Die meisten Fenster waren zerstört, bei manchen zeugte nur noch der Rahmen von ihrer früheren Existenz. Alles wirkte völlig heruntergekommen und morsch. Die niedrige Veranda sah aus, als würde sie schon bei einem scharfen Blick in sich zusammenbrechen.


    Cadie schluckte. Und da willst du allen Ernstes rein?


    Ihre Knie waren weich wie Gummi oder fühlten sich zumindest so an, als sie sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp bahnte. Warum hatte sie sich anstelle eines Rocks auch nicht lieber ein Paar Jeans angezogen? Schon jetzt waren ihre Beine zerkratzt und juckten höllisch. Doch sie biss tapfer die Zähne zusammen und ging weiter. Als sie die Tür erreichte, hielt sie vergeblich nach einer Klingel Ausschau. Wahrscheinlich gibt es in diesem Bau nicht mal Strom …


    Sie klopfte – und wartete.


    Mehrere Sekunden vergingen. Cadie war schon drauf und dran, wieder umzukehren, als sich die Tür mit einem grässlichen Quietschen öffnete, aber nur so weit, dass gerade mal eine Hand durchgepasst hätte.


    Cadie räusperte sich, ihre Kehle schien auf einmal staubtrocken zu sein. „Ähm … hallo! Ich ... ich …“


    „Ich weiß schon, warum du hergekommen bist, mein Kind“, erklang eine freundliche Stimme aus dem Inneren des Hauses. „Um ehrlich zu sein, ich habe bereits auf dich gewartet.“


    Die Tür wurde ganz geöffnet, und Cadie erblickte Eerie Alice. Die Alte lächelte ihr freundlich zu, was Cadie fast noch mehr schockte als ihr Aufzug. Der war nämlich, mit einem dunkelgrauen Baumwollrock und einer ordentlichen weißen Bluse vielleicht nicht gerade modern, aber doch überraschend gewöhnlich für die Verhältnisse der alten Frau.


    „Du bist erstaunt“, stellte die alte Alice schmunzelnd fest. „Das sollte mich eigentlich nicht verwundern. Ich weiß wohl, dass ich für gewöhnlich nicht gerade den allerbesten Eindruck auf die Menschen mache, denen ich begegne. Aber das hat seine Gründe, das kannst du mir glauben, mein Kind.“ Sie vollführte eine einladende Handbewegung. „Komm doch rein, oder willst du noch länger auf der Veranda herumstehen und mich anstarren wie einen Außerirdischen?“


    Cadie brachte nur ein heiseres Krächzen zustande und folgte der Alten ins Innere des Hauses. Hier drinnen machte es keinen besseren Eindruck als von außen. Jeder Raum, durch den sie gingen, schien über Jahre hinweg sich selbst überlassen worden zu sein. Auf jedem Möbelstück, und das waren nicht gerade wenige, lag eine zentimeterdicke Staubschicht, und von den Decken hingen eklige Staubfäden, die bis zum Boden hinabreichten.


    Weiß der Himmel, was hier alles herumkrabbelt! Cadie schüttelte sich angewidert. Wie kann hier bloß ein Mensch leben?


    Die ganze Zeit über lag auf Eerie AlicesGesicht ein verhaltenes Lächeln, so als würde sie sich köstlich über Cadies Reaktion auf ihr idyllisches Heim amüsieren. Dann öffnete sie eine Tür im rückwärtigen Teil des Hauses, der von der Straße aus nicht einzusehen war – und Cadie schnappte überrascht nach Luft.


    Jetzt wusste sie, warum die Alte so amüsiert war. Der Raum, in den sie jetzt traten, war nämlich vielleicht nicht gerade besonders pompös eingerichtet, doch im Gegensatz zum Rest des Hauses entbehrte er nicht einer gewissen Gemütlichkeit. In der Wand war ein großer Kamin eingelassen, in dem ein behagliches Feuer prasselte, und ein großer Kronleuchter an der Decke verströmte ein angenehmes, gedämpftes Licht.


    „In der Garage steht ein Generator, weißt du?“, erklärte sie und ließ sich mit einem leisen Seufzen auf einen sehr bequem aussehenden Ohrensessel sinken. „So ganz ohne Strom wurde es mir im Laufe der Jahre doch etwas zu anstrengend. Ich bin eben auch nicht mehr die Allerjüngste.“


    Sie bot der noch immer fassungslosen Cadie einen Sitzplatz an. „So, nun bist du also hier. Ich nehme an, du hast inzwischen festgestellt, dass du gegen SIE nicht mit normalen Mitteln ankommen kannst, richtig?“


    Cadie nickte. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Träumte sie das alles bloß, oder war es wirklich wahr? „Es tut mir leid, aber warum …?“


    „Ja, ich weiß, Kindchen. Ich kann mir schon vorstellen, dass du gerade ziemlich durcheinander bist. Aber wie ich schon sagte: Ich habe meine Gründe dafür, so zu leben.“ Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Gute Gründe.“ Sie schwieg einen Moment, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Es ist wirklich Zeit, dass ich dir einige Dinge erkläre. Aber wo fange ich da bloß am besten an?“ Sie schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen, dann nickte sie, und Cadie staunte nicht schlecht, als sie aus der Schublade eines antiken Beistelltischchens ein nagelneu aussehendes Notebook hervorzauberte. Wie abgefahren ist das denn?


    „Am besten zeige ich dir erst einmal, mit welcher Bestie du es augenblicklich zu tun hast.“


    Sie öffnete das Notebook und tippte auf der Tastatur herum. Dann überreichte sie Cadie das Gerät. Die war kaum noch überrascht, als sie erkannte, dass die Alte sogar eine Internetverbindung besaß, und begann zu lesen.


    Mit jedem Wort wurden ihre Augen größer und größer, und als sie geendet hatte, runzelte sie ungläubig die Stirn. „Ich … Also, ich weiß nicht“, stammelte sie. „Glauben Sie das alles wirklich?“


    „Ich glaube es nicht nur“, unterbrach die alte Alice sie, „ich weiß es sogar.“


    Cadie hingegen konnte es nicht glauben. Das, was sie da gelesen hatte, war einfach zu absurd. In dem Artikel eines obskuren Magazins, das sich mit übersinnlichen Phänomenen beschäftigte, wurde über Dinge berichtet, die einfach über ihren Horizont gingen. Trotz allem, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte, konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass es so etwas wirklich gab.


    „Wollen Sie mir allen Ernstes verklickern, dass sich Eddie im geistigen Bann einer Elfe befindet?“ Das klang so lächerlich, dass Cadie beinahe darüber lachen musste. Also, wenn Sie mich fragen, hat der Verfasser dieses Artikels eindeutig einen an der Klatsche!“


    Fast hatte sie damit gerechnet, dass die Alte wieder einen ihrer gefürchteten Wutausbrüche bekommen würde, doch der blieb überraschenderweise aus.


    Stattdessen lächelte sie und zuckte mit den Schultern. „Du bist mit deiner Kritik auf jeden Fall an der richtigen Adresse. Der Verfasser bin nämlich zufälligerweise ich selbst!“


    „Sie?“ Cadie riss die Augen auf und starrte die Alte ungläubig an. „Aber … glauben Sie denn tatsächlich an diesen Quatsch?“


    Die alte Alice seufzte. „Ich wünschte, es wäre einfach nur Unsinn“, sagte sie leise. „Aber leider ist es nicht so. Die Lhiannan Sidhe existiert tatsächlich. Ich weiß es, denn ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.“


    Cadie schüttelte den Kopf. Sie hatte selbst schon einmal von der Lhiannan Sidhe gehört, einer Elfe, die der irischen Mythologie zugehörig war. Bei der Suche nach einem Bandnamen war sie zufällig einmal über den Namen gestolpert. Genaueres hatte sie allerdings nicht darüber gewusst – außer, dass es sich eindeutig um eine erfundene Sagengestalt handelte. „Nein, das kann nicht sein“, sagte sie deshalb jetzt auch. „Diese Lhinnan Sidhe ist doch bloß ein Ammenmärchen. Solche Wesen gibt es gar nicht!“ Sie überflog noch einmal den kurzen Artikel und deutete triumphierend auf einen Absatz. „Da! Sie schreiben doch hier selbst, dass niemand je die Begegnung mit der Lhiannan Sidhe überlebt haben soll. Wenn Sie sie also gesehen haben – warum sind Sie dann noch am Leben?“


    „Nun, ich würde sagen, dass ich sehr großes Glück gehabt habe – wenn man meine Situation tatsächlich so beschreiben möchte.“ Sie holte tief Luft. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du es nicht glauben willst. Ich an deiner Stelle würde es wohl auch nicht wollen. Aber ebenso wie dir, ist mir nichts anderes übrig geblieben. Weißt du, ich war vor vielen Jahren in genau derselben Lage wie du jetzt. Doch im Gegensatz zu dir hatte ich niemanden, der mir helfen konnte. Ich wusste nichts über SIE, außer dem, was ich von meiner Großmutter aufgeschnappt hatte. Glaub mir, die Lhiannan Sidhe existiert tatsächlich. Doch sie ist keine Fee, wie man sie sich vielleicht aus romantischen Märchen vorstellen würde. Nein, sie ist ein Monster. Sie raubt demjenigen, der ihr verfällt, seine Lebenskraft, bis nichts mehr von ihm übrig bleibt als eine leere Hülle.“


    Cadie zuckte erschrocken zusammen. „Dann … dann ist das also wirklich kein Ammenmärchen? Dieses Wesen existiert tatsächlich?“


    „Ja. Alle zehn Jahre kehrt die Lhiannan Sidhe aus dem Höllenschlund oder wo auch immer sie ihr unnatürliches Dasein fristen mag auf diese Welt zurück, um sich ein neues Opfer zu suchen. Sie wählt vorzugsweise junge Männer aus, die mit großem künstlerischem Talent gesegnet sind. Ihnen gibt sie, was sie sich am meisten wünschen: grenzenlose Kreativität. Doch der Preis, den sie hierfür fordert, ist grauenvoll. Und ebenso grauenvoll ist das, was sie mit denen macht, die ihr auf die Schliche kommen. Aber das weißt du ja selbst.“


    „Ich? Moment mal, was …“ Auf einmal dämmerte es Cadie, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. „Sinéad!“


    „Ja, dieses Mädchen war so dumm, sich direkt in die Schlangengrube zu wagen, und ich war leider nicht in der Lage, es zu verhindern.“ Sie lachte bitter auf. „Es fällt mir ja schon schwer genug, mich selbst zu schützen ...“


    „Ich verstehe das alles nicht. Wieso sollte dieses Wesen, die Lhiannan Sidhe, es auf Sie abgesehen haben? Ich dachte, sie hält sich vorzugsweise an junge Männer.“


    „Schon, aber ich habe sie damals gesehen, und das reicht, um für den Rest meines Lebens vor ihrauf der Flucht zu sein. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.Wenn sie wüsste, dass ich nicht halb so verrückt bin, wie ich zu sein vorgebe, hätte siemich längst schon aus dem Weg geräumt.“


    „Was … Also, ich will Ihnen ja wirklich nicht zu nahe treten, aber …“


    „Du möchtest gerne wissen, was damals geschehen ist, nicht wahr?“ Als Cadie nickte, seufzte die Alte, vor der Cadie inzwischen überhaupt keine Furcht mehr hatte. „Das ist eine lange Geschichte, mein Kind, und uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit. Dein Freund schwebt in sehr großer Gefahr. SIE hat ihn in ihren Bann geschlagen, seine Gedanken vergiftet und ihm bereits einen großen Teil seiner Lebensenergie geraubt. Denn genau das ist es, was sie von ihrem Opfern fordert. Sie schenkt ihnen grenzenlose Kreativität, beraubt sie aber gleichzeitig ihrer Jugend und ihrer Lebensenergie. Dadurch erhält sie ewiges Leben. Und schon beim nächsten Vollmond wird sie ihr Werk vollenden – und dein Freund wird dafür mit seinem Leben bezahlen.“


    Cadie keuchte. „Der nächste Vollmond? Aber der ist doch schon …“


    „Morgen.“ Die Alte nickte. „Und es gibt noch einige Dinge, die du unbedingt wissen musst, wenn du deinen Freund wirklich retten willst.“ Warnend hob sie den Zeigefinger. „Aber sei gewarnt, Kindchen. Viele vor dir haben versucht, der Lhiannan Sidhe ein Opfer zu entreißen. Einige wenige davon habe ich persönlich auf ihrem Weg begleitet – doch nicht eine einzige von ihnen hat es jemals geschafft.“


    „Also habe ich eigentlich gar keine Chance, Eddie zu helfen?“


    „Doch, eine Chance hast du schon. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, den Bann der Lhiannan Sidhe zu brechen. Du musst wissen: Solange dein Freund unter ihrem Einfluss steht, wird er sie niemals verlassen – selbst wenn er weiß, dass es ihn umbringt.“


    Cadie schwirrte total der Kopf. Die alte Alice sprach über Dinge, von denen man allerhöchstens in billigen Horrorromanen las, so als wären sie die natürlichsten Sachen auf der Welt. Dennoch: Was sie sagte, passte beinahe schon zu perfekt auf das, was in letzter Zeit mit Eddie geschehen war. Ständig war er blass und sah krank aus – weil diese dunkle Fee ihm seine Lebensenergie entzog? Und war nicht auch die Tatsache, dass er augenblicklich Songs wie am Fließband produzierte, ein Hinweis darauf, dass die Lhiannan Sidhe ihre Finger im Spiel hatte?


    Cadie hatte so viel gesehen, so viel gehört – und trotzdem klang das alles immer noch total verrückt.


    „Was muss ich tun?“, unterbrach sie nach einer Weile ihr Schweigen.


    Die alte Alice lächelte. „Liebst du ihn?“


    „Ja, aber was hat das damit zu tun?“


    „Liebst du ihn so sehr, dass du bereit bist, dein eigenes Leben für ihn zu geben? Und glaubst du, dass er dich ebenso sehr liebt?“


    Cadie zögerte. „Worauf wollen Sie hinaus?“


    „Nun, du solltest dir, was das angeht, nämlich lieber absolut sicher sein. Denn nur wenn die Liebe zweier Menschen so stark ist, dass der eine sein Leben für den anderen opfern würde, kann der Bann der Lhiannan Sidhe gebrochen werden.“


    „Heißt das, ich muss sterben, um Eddie zu retten?“, fragte Cadie erschrocken.


    Die Alte schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, aber du musst im tiefsten Inneren deines Herzens dazu bereit sein. Wenn daran auch nur der Schatten eines Zweifels in dir existiert, wirst du scheitern.“ Sie machte eine dramatische Pause. „Allerdings würde dich das dann tatsächlich das Leben kosten.“


    Cadie schauderte. In was war sie da bloß hineingeraten? Klar doch, sie wollte Eddie unbedingt helfen. Und ja, sie liebte ihn. Aber was, wenn ihre Liebe nicht stark genug war? War sie wirklich bereit, für ihn ihr Leben zu opfern?


    Zweifel machten sich in ihr breit. „Was soll ich tun?“, fragte sie ratlos.


    Die alte Alice zuckte mit den Schultern. „Es tut mir leid, aber das ist eine Entscheidung, die nur du ganz allein treffen kannst. Niemand kann sie dir abnehmen. Niemand.“


    


    *


    


    Cadie fühlte sich hin und hergerissen. Sie wusste genau, dass sie ihres Lebens nicht mehr froh werden würde, wenn sie Eddie einfach so im Stich ließ. Sie konnte sich ja nicht einmal zugute halten, dass er sie in letzter Zeit so fies behandelt hatte. Denn wenn sie der alten Alice glauben durfte, dann war es ja eigentlich gar nicht seine Schuld. Es war die Lhiannan Sidhe, die aus ihm sprach.


    Die Lhiannan Sidhe …


    Irgendwie kam es Cadie noch immer ziemlich lächerlich vor, die Existenz eines solchen Wesens überhaupt in Betracht zu ziehen. Dann konnte sie ja ebenso gut wieder anfangen, an den Weihnachtsmann oder die Zahnfee zu glauben. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die alte Alice ihr nicht bloß einen Bären aufgebunden hatte. Die Lhiannan Sidhe war weit mehr als eine mythische Sagengestalt. Sie war eine reale Bedrohung!


    Was sollte sie jetzt bloß tun?


    Die alte Alice – inzwischen sträubte sich alles in ihr, sie weiterhin Eerie Alice zu nennen – hatte den Weg klar vor ihr ausgebreitet. Sie musste ihn nur noch beschreiten. Doch genau da lag das eigentliche Problem. Hatte sie wirklich den Mut dazu?


    Natürlich wollte sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um Eddie zu retten. Sie wünschte sich so sehr, ihn endlich wieder in die Arme schließen zu dürfen – ihn, den alten Eddie –, dass es ihr schier das Herz zerriss. Und wie es aussah, hatte allein sie, Cadie, überhaupt eine Chance, etwas gegen die Lhiannan Sidhe auszurichten.


    Ohne ihre Hilfe war Eddie verloren.


    Für immer.


    Doch andererseits hatte Alice ihr auch klipp und klar zu verstehen gegeben, dass nicht der leiseste Zweifel an ihrer Liebe zu Eddie bestehen durfte. Und genau das war der Haken: Cadie zweifelte. Nicht an ihrer Liebe zu Eddie, nein. Aber würde sie die Kraft aufbringen, ihrem personifizierten Albtraum die Stirn zu bieten? Dem Tod Auge in Auge gegenüberzustehen?


    Den halben Nachmittag verbrachte sie dumpf vor sich hingrübelnd auf ihrem Zimmer. Die geschlossenen Fensterläden sperrten das grelle Tageslicht aus, nur durch die schmalen Schlitze drang etwas Sonne in den Raum und tauchte ihn in einen skurrilen Mix aus Licht und Schatten.


    Die ganze Zeit über konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Ständig sah sie Eddies Gesicht vor ihrem inneren Auge. Er lächelte sie an, als wollte er ihr sagen: Mach dir keine Sorgen, Cad, es kommt alles wieder in Ordnung.


    Dummerweise wusste Cadie aber genau, dass das nicht stimme. Nichts würde wieder in Ordnung kommen. Nicht, wenn sie es nicht schaffte, ihre Angst zu überwinden und Eddie beizustehen.


    Sie konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Und ohne ihre Hilfe würde er sterben! Allein die Vorstellung zerriss ihr schier das Herz. Sie sah Sinéad vor sich, wie sie leblos auf der kalten Bahre im Leichenschauhaus lag. Dann veränderten sich ihre Züge und wurden zu Eddies. Seine Augen starrten weit aufgerissen ins Leere. Eine stumme Anklage lag in seinem Blick.


    Nein, so weit durfte sie es nicht kommen lassen!


    Sie erinnerte sich an einen Gedanken, den sie vor gar nicht allzu langer Zeit gehabt hatte. Damals, als zwischen ihr und Eddie noch alles in Ordnung gewesen war. Wenn diese süße Qual, die sie fühlte, Liebe war, dann war sie allein es wert, dafür zu sterben.


    Nun, jetzt bekam sie die Gelegenheit, ihre Liebe zu Eddie zu beweisen. Und wenn sie bei dem Versuch ums Leben kam, würde sie wenigstens gemeinsam mit ihm sterben.


    


    *


    


    Mit vor Kälte – und Angst – klappernden Zähnen hockte Cadie O’Brian am nächsten Abend in demselben Gebüsch, in dem sich vor nicht einmal ganz einer Woche auch schon Sinéad Kavanaugh verschanzt hatte, und ließ das Haus der Vaughns keine Sekunde aus den Augen.


    Es war nicht weiter schwer für sie gewesen, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen. Ihre Eltern vertrauten ihr – und für gewöhnlich nutzte Cadie diesen Umstand auch nicht aus. Dieses Mal jedoch war ihr nichts anderes übrig geblieben. Sie konnte ihren Eltern ja wohl schlecht erzählen, aus welchem Grunde sie zu so später Stunde noch unbedingt das Haus verlassen musste.


    Sie schaute kurz hinauf zum Himmel. Es war eine sternklare Nacht. Nicht ein einziges Wölkchen verdeckte die Sicht auf den vollen Mond, der das Land in seinen silbrigen, unwirklichen Schein tauchte.


    Normalerweise hätte Cadie einen solchen Anblick genossen – doch nicht in dieser Nacht. Denn wenn es ihr nicht irgendwie gelang, die Lhiannan Sidhe aufzuhalten, würden Eddie und sie schon in wenigen Stunden nicht mehr unter den Lebenden weilen.


    Ein eisiger Schauer rieselte ihr bei diesem Gedanken über den Rücken, und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Ja, heute Nacht würde es geschehen. Sie konnte die Spannung, die in der Luft lag, ganz deutlich spüren. Seltsam, noch vor ein paar Wochen hätte sie jeden ausgelacht, der ihr gegenüber so etwas behauptet hätte. Doch seitdem hatte sich so viel verändert. Manchmal kam es ihr fast vor, als wäre es in einem anderen, früheren Leben gewesen.


    Das Herz pochte ihr vor Aufregung bis zum Hals, und in ihrem Bauch schien ein ganzer Schwarm Ameisen auf Wanderschaft zu sein. Keine Frage, sie hatte Angst. Große Angst!


    Und das zu Recht. Denn was sollte sie tun, wenn sie der dunklen Fee gegenüberstand? Darüber hatte sie sich überhaupt noch keine Gedanken gemacht. Sie konnte ja wohl schlecht einfach aufkreuzen und sagen: „Hey, lass gefälligst meinen Freund in Ruhe!“ Das würde die Lhiannan Sidhe sicher nicht sehr beeindrucken.


    Sie kam nicht dazu, sich weiter den Kopf über diese Frage zu zerbrechen, denn die Tür, die sie die ganze Zeit über im Auge behalten hatte, öffnete sich und spie einen dunklen Schatten hinaus in die Nacht.


    Es war Eddie, da war sie sich absolut sicher.


    Doch wie hatte er sich verändert! Im Schein des Mondes sah sie zum ersten Mal ganz deutlich, was aus ihm geworden war: ein kranker, gebeugt gehender alter Mann.


    Großer Gott! Obwohl Cadie bereits gewusst hatte, was sie erwartete, war sie schockiert über das Ausmaß seiner Veränderung. Ihre letzten Zweifel an dem, was Alice ihr berichtet hatte, lösten sich auf. Die Lhiannan Sidhe existierte tatsächlich. Und sie war gekommen, um sich Eddie zu holen!


    Cadie atmete tief durch und folgte ihm durch ein Gewirr von Hinterhöfen und kleinen Gassen, sodass sie beinahe die Orientierung verlor, bis ihr ein schwacher Fischgeruch in die Nase stieg. Ein paar Minuten später wurde ihre Vermutung bestätigt, als Eddie durch eine schmale Gasse zwischen zwei Lagerhäusern trat und Cadie hinter ihm einen Blick auf das Meer erhaschte.


    Natürlich, der Hafen! Hier ist auch Sinéad gestorben. Jetzt wird’s ernst!


    Cadie war vor Angst schon ganz übel, doch sie trieb sich selbst weiter zum Rand der Gasse und sah sich nach Eddie um. Der hatte zwischenzeitlich den Pier betreten. Dahin konnte sie ihm nicht ungesehen folgen. Wenn sie aus dem Schatten der Lagerhäuser trat, würde er sie früher oder später unausweichlich entdecken.


    Hinter einem total verrosteten Fass, in das das Salzwasser bereits Löcher gefressen hatte, suchte sie Zuflucht.


    Dann konnte sie nur abwarten.


    Eine ganze Weile lang geschah überhaupt nichts. Eddie stand einfach nur da und starrte, seine Arme auf die niedrige Reling gelehnt, hinaus auf den ruhig daliegenden, bleigrauen Ozean. Er sah so verletzlich und zerbrechlich aus, dass es Cadie fast das Herz brach. Nicht einmal ihr Großvater, der immerhin fünfundachtzig Jahre alt geworden war, hatte jemals einen so ausgezehrten Eindruck gemacht. Und Eddie war gerade mal sechzehn!


    Lieber Gott, so hilf mir doch. Lass nicht zu, dass er stirbt!


    Dann sah sie das Leuchten. Es schien von weit draußen auf der See zu kommen. Und irgendwie erinnerte es Cadie an etwas Bestimmtes. Sie konnte sich bloß beim besten Willen nicht daran erinnern, um was es sich handelte.


    Das Licht verschwand, erschien aber wenige Sekunden später erneut. Diesmal war es schon viel näher an den Hafen herangekommen. Cadie schätzte, dass es bei dieser Geschwindigkeit den Pier in spätestens sechzig Sekunden erreicht haben würde.


    Und da erinnerte sie sich plötzlich.


    Es war sozusagen ein Déjà-vue. Haargenau dasselbe hatte sie schon einmal gesehen – mit dem Unterschied, dass es sich damals um einen ihrer Albträume gehandelt hatte!


    Aber konnte das wirklich sein? War es möglich, dass sie neuerdings von Dingen träumte, die erst in der Zukunft geschahen? Nach allem, was in letzter Zeit geschehen war, würde auch das sie nicht mehr wundern. Doch hieß das auch, dass der Rest ihres Albtraums ebenfalls wahr werden würde?


    Das Leuchten war inzwischen bis auf wenige Meilen an den Pier herangekommen. Atemlos starrte Cadie in die Dunkelheit, die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Was würde sie sehen, wenn das Leuchten den Hafen erreicht hatte?


    Und dann sah sie SIE .


    Sie war so wunderschön …


    Die Lhiannan Sidhe schwebte gut einen halben Fuß über den Holzbohlen des Piers, doch das bekam Cadie nur am Rande mit. Sie war wie verzaubert von ihremAnblick. Die panische Angst, die sie bis zu diesem Augenblick empfunden hatte, war verschwunden und machte einem Gefühl von Ehrfurcht Platz. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jemanden von solch faszinierender Schönheit gesehen. SIE war einfach perfekt.


    Ihr Haar, das dieselbe Farbe wie Cadies besaß, fiel ihr in sanften Wellen über den Rücken, ihreschlanke Gestalt war makellos. Fasziniert konnte Cadie die Augen einfach nicht von ihr abwenden – und dann trafen sich für einen Sekundenbruchteil ihre Blicke, und Cadie prallte erschrocken zurück.


    Diese Augen!


    Es waren ganz gewiss nicht die eines jungen Mädchens. Grenzensloses Wissen und unbedingte Macht spiegelte sich in ihnen. Diese Augen hatten mehr gesehen als jeder Normalsterbliche ertragen konnte. Und sie strahlten eine so eisige Kälte aus, dass Cadie unwillkürlich schauderte.


    Kälte – und Grausamkeit.


    


    *


    


    Mein Liebster, endlich kannst du wieder bei mir sein!


    Ihreliebliche Stimme ließ Eddies Herz schneller schlagen. Er begriff noch immer nicht so ganz, wie sie es anstellte, dass ihre Worte direkt in seinem Kopf zu erklingen schienen. Doch im Grunde war es ihm auch gleichgültig.


    Sie war da, und das war alles, was zählte.


    Großer Gott, wie sehr hatte er sie vermisst. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er an nichts anderes mehr denken können. Er konnte nicht mehr schlafen und nichts mehr essen, doch das mache nichts. Sie und seine Musik reichten aus, um ihn am Leben zu halten.


    Bald, sehr bald werden wir für immer vereint sein, mein Herz …


    Eddie nickte verzückt. Ja, es gab nichts auf der Welt, was er sich mehr wünschte, als auf ewig mit ihr zusammen zu sein. Sie war es, die seinem Leben einen Sinn gab. Alles, was vor ihr gewesen war, war nichts als verschwendete Zeit gewesen.


    Küss mich, mein Geliebter!


    Er taumelte schwerfällig auf sie zu. Sein Körper hatte sich in ihrer Gegenwart schon immer schwach und kraftlos angefühlt, doch in den letzten Tagen war es schlimmer geworden. Er wusste, welcher Anblick ihn erwartete, wenn er in den Spiegel schaute. Doch es kümmerte ihn nicht, denn sie sah ihn so, wie er wirklich war.


    Natürlich war es nicht so einfach gewesen, seine Veränderung vor allen anderen zu verheimlichen – seinen Eltern zum Beispiel. Sie hätten es nicht verstanden, deshalb durften sie die Wahrheit niemals erfahren. Am Ende hatte er sich einfach in seinem Zimmer eingeschlossen, um unbequemen Fragen aus dem Weg zu gehen. Dass seine Mutter halb durchgedreht war vor Sorge, kümmerte ihn nicht. Nichts, was zu seinem alten Leben gehörte, kümmerte ihn mehr.


    Auch Cadie nicht.


    Jetzt hatte er sie erreicht. Der verlockende Duft ihrerLippen brachte ihn beinahe um den Verstand.


    


    *


    


    Voller Entsetzen beobachtete Cadie, wie sich Eddie anschickte, SIE zu küssen. Cadie wollte schreien, ihn warnen, doch nicht einmal ein Krächzen verließ ihre trockene Kehle.


    Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Spürst du es denn nicht? Sie wird dich umbringen!


    Ja, inzwischen konnte Cadie die Bedrohung beinahe körperlich spüren. Ein leichtes Vibrieren, das in der Luft lag wie Spannung, die sich jeden Augenblick in einen Blitz entladen konnte.


    Ich muss doch irgendetwas tun!


    Und dann begann Eddies Gesicht plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen. Cadie hätte nicht erklären können, was genau sie da sah – doch die Wirkung war erschreckend.


    Er wird sterben!


    Jede Faser ihres Körpers schrie danach, davonzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen. Dieses Wesen war locker tausend Jahre älter als sie und besaß mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch die entsprechende Erfahrung. Sie, Cadie, hatte absolut nicht die geringste Chance.


    Doch ihr Herz sagte etwas anderes.


    Cadie atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich aufrichtete und hinter dem Fass, hinter ihrer Deckung, hervorsprang. Noch schien sie niemand bemerkt zu haben. Nutze deine Chance! Lauf weg, so lange du noch kannst!


    Doch Cadie lief nicht. Obwohl sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick vor Angst in Ohnmacht fallen zu müssen, setzte sie tapfer weiterhin einen Fuß vor den anderen und hatte schon bald den Pier erreicht.


    „Hey!“, rief sie mit zittriger Stimme, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Du bist wahnsinnig, Cadie! „Hey, du abartige Kreatur! Traust du dich auch, dich mit jemandem anzulegen, dem du nicht das Hirn vergiftet hast?“


    Langsam wandte sich die Lhiannan Sidhe von Eddie ab. Eine Welle eisigen Entsetzens rollte über Cadie hinweg, als sie IHR schließlich Auge in Auge gegenüberstand.


    Was tust du hier eigentlich? Du bist so gut wie tot, Cadie O’Brian. Sie wird dich ohne mit der Wimper zu zucken ins Jenseits befördern!


    Drohend schwebte die dunkle Fee vor Cadie über dem Boden. Ihre Augen waren jetzt fast schwarz und blitzten vor Wut.


    Was willst du von mir, du Menschenwurm? Die Stimme war direkt in Cadies Kopf erklungen. Ein grausames, höhnisches Lachen folgte, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Bist du wirklich so dumm, dich gegen mich zu stellen? Glaubst du, dass du auch nur die geringste Chance hast gegen mich?


    Cadie schluckte mühsam, in ihrem Hals schien sich ein Kloß von den Ausmaßen eines Felsbrockens gebildet zu haben. Doch sie wich nicht zurück. „Ich habe keine Angst vor dir!“, rief sie der Lhiannan Sidhe zu. „Und ich werde nicht zulassen, dass du Eddie auch nur ein Haar krümmst!“


    Es war, als habe jemand einen Schalter in Cadies Kopf umgelegt, sie verspürte tatsächlich keine Angst mehr – nur noch eiserne Entschlossenheit. Sie wusste, sie würde Eddie aus den Klauen dieser Kreatur befreien oder bei dem Versuch sterben.


    Nun, wenn du es also unbedingt willst …


    Angespannt wartete Cad darauf, dass das Wesen sie angreifen würde, doch zunächst schien gar nichts zu geschehen. Sie warf einen raschen Blick zu Eddie hinüber. Nein, er würde ihr nicht helfen können. Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, stand er regungslos am Rande des Piers. Seine Augen waren völlig leer, er schien überhaupt nicht mehr mitzubekommen, was um ihn herum geschah.


    Sie war nur für einen winzigen Sekundenbruchteil abgelenkt gewesen und erschrak, als sie feststellte, dass sich ihr die Lhiannan Sidhe unbemerkt bis auf wenige Fuß genähert hatte.


    Gott, steh mir bei!


    Die Kreatur hob die Arme in einer beschwörend wirkenden Geste zum Himmel. Ihre Augen schienen jetzt regelrechte Funken zu sprühen, und ihr Gesicht war zu einer Maske des Hasses verzerrt.


    Was tut sie da?


    Cadie erkannte es in dem Moment, in dem eine heftige Windbö sie erfasste und von den Füßen riss. Hilflos ruderte sie mit den Armen und schrie, doch sie konnte nichts tun. Der Aufprall war mörderisch. Cadie hatte das Gefühl, jeder Knochen in ihrem Leib müsste zerschmettert sein. Mit einem leisen Stöhnen rollte sie sich auf den Rücken.


    Die Lhiannan Sidhe schwebte jetzt direkt über ihr und blickte mit einem spöttischen Ausdruck zu ihr hinab. Na? Glaubst du immer noch, dass du mich aufhalten kannst, meine Teuerste?


    Cadie schloss die Augen. Sie wusste, dass sie verloren hatte.


    Eine heiße Träne rollte ihre Wange hinab. Es tut mir so leid, Eddie …


    


    *


    


    Es tut mir so leid, Eddie …


    Eddie hatte das Gefühl, als ob jemand seinen Verstand in Watte gepackt hatte. Was war mit ihm geschehen? Wo war er?


    Seine Umgebung nahm er nur als verschwommene Umrisse wahr. Jedes Objekt, einfach alles, schien von einer schwach pulsierenden Aura umgeben zu sein. Er wollte blinzeln, um diese optische Täuschung zu vertreiben und stellte voller Entsetzen fest, dass er es nicht konnte.


    Panik durchfuhr ihn. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, doch es war sinnlos. Seine Beine schienen mit Zement gefüllt zu sein, und seine Arme hingen wie nutzlose Anhängsel von seinen Schultern herunter. Ich bin gelähmt! Mein Gott, ich kann meinen Körper nicht mehr spüren!


    Als sich sein Blick langsam zu klären begann, beruhigte er sich ein bisschen. Noch immer war er völlig verwirrt, hatte keine Ahnung, wo er sich befand und warum. Doch er spürte, dass irgendetwas Seltsames vorging. Er konnte noch immer nicht ganz deutlich sehen, doch er glaubte, dass sich außer ihm noch zwei weitere Personen an diesem Ort aufhielten.


    Eine schien eine handbreit über dem Boden zu schweben – wahrscheinlich noch eine weitere optische Sinnestäuschung –, die andere lag regungslos auf dem Boden.


    Warum liegt sie auf dem Boden?


    Es war, als hätte jemand einen Vorhang zur Seite geschoben, und Eddie konnte plötzlich wieder klar sehen. Und was er sah, ließ ihm schier das Blut in den Adern gefrieren.


    „Cad!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern – eigentlich war er überrascht, dass er überhaupt einen Laut über die Lippen gebracht hatte, so ausgetrocknet, wie sich seine Kehle anfühlte.


    Was ging hier vor? Eddie hatte nicht den blassesten Schimmer. Nur eines wusste er ganz genau: dass es sich bei der auf dem Boden liegenden Person ganz eindeutig um Cadie O’Brian handelte. Und man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie sich in großer Gefahr befand. Dieses andere Mädchen … Mädchen? Normalerweise schweben Mädchen doch nicht über dem Boden … Ein hysterisches Kichern stieg seine Kehle hinauf, doch er kämpfte es hinunter. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, doch wenn sich Cad in Gefahr befand, musste er etwas unternehmen!


    Wenn ich doch bloß meine Arme und Beine wieder bewegen könnte!


    So als habe sein Körper bloß auf diese Anweisung gewartet, spürte Eddie, wie seine Hände und Füße kribbelnd wieder zum Leben erwachten. Am liebsten hätte er erleichtert aufgelacht, doch offenbar hatte noch niemand bemerkt, dass er sich wieder im Besitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte befand.


    Und Eddie war fest entschlossen, diesen winzigen Vorteil für sich und Cadie zu nutzen.


    


    *


    


    Cadie wusste, dass ihr Ende kurz bevorstand. Fast wünschte sie sich, die Lhiannan Sidhe würde sie endlich erlösen. Sie hatte jämmerlich versagt. Ihre Chance, Eddie zu retten, war endgültig dahin. Und wenn er sterben sollte, dann wollte auch sie nicht mehr leben.


    Doch ganz offensichtlich dachte die teuflische Kreatur überhaupt nicht daran, Cadie ein rasches Ende zu bereiten. Sekunden vergingen, und schließlich wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen.


    Das Bild hatte sich nicht verändert. Noch immer hing die dunkle Fee wie ein drohender Schatten über ihr in der Luft. Ihr überirdisch schönes Antlitz leuchtete triumphierend. Sie genoss ihren Sieg sichtlich, weidete sich an Cadies Todesangst.


    „Was ist? Worauf wartest du noch? Willst du es nicht endlich zu Ende bringen?“, krächzte Cadie. Sämtliche Kraft schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder.


    Ein bösartiges Lächeln huschte über die Lippen der Fee. Ist deine Todessehnsucht wirklich so groß? Nun, dann will ich der Erfüllung natürlich nicht länger im Wege stehen …


    Wieder reckte sie die Arme zum Himmel. Als Cadie hinaufblickte, erschrak sie. Ein wahrer Hexenkessel hatte sich dort oben am Firmament zusammengebraut. Dichte, schwarzgraue Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Hin und wieder zuckten Blitze herab, die zischend in das Hafenbecken rund um den Pier einschlugen.


    Noch immer hatte Cadie keine Angst. Im Gegenteil. Jetzt, wo sie dem Tod ins Auge blickte, bereitete sich ein Gefühl unglaublichen Friedens in ihr aus. Nur ein vages Bedauern darüber, dass sie Eddie nicht hatte retten können, blieb zurück.


    Sie sah, wie die Lhiannan Sidhe mit den Armen ausholte und spürte, wie die Luft um sie herum vor Spannung zu vibrieren begann.


    Jetzt ist es also soweit, dachte sie resignierend.


    Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Die dunkle Fee wurde zur Seite geschleudert, so als wäre sie von einem Rammbock getroffen wurde. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und wirbelte für einen Augenblick haltlos durch die Luft.


    Gerne hätte Cadie gewusst, was geschehen war, doch die Welt um sie herum begann sich plötzlich zu drehen wie ein Kreisel, bis sie nur noch verschwommene Schemen wahrnahm.


    Ich liebe dich, Eddie.


    Das war ihr letzter Gedanke.


    Einmal glaubte sie noch zu hören, wie jemand ihren Namen rief, dann wurde es schwarz um sie herum, und sie tauchte ein in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


    


    *


    


    Kampfbereit stand Eddie auf dem Pier neben der bewusstlosen Cadie. Was auch immer dieses Ding war, er würde nicht zulassen, dass es ihr etwas antat. Dafür würde er zur Not bis zum letzen Atemzug kämpfen.


    Das Wesen schwebte jetzt direkt über dem trüben Wasser des Hafenbeckens. Die Augen der Gestalt schienen Blitze in Eddies Richtung zu schleudern. Das wagst du nicht! Du gehörst mir! Geh mir aus dem Weg, du Wurm!


    Eddie rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. „Wenn du etwas von Cadie willst, dann musst du zuerst an mir vorbei!“, schrie er der Kreatur entgegen.


    Ein Fauchen, wie das eines Tieres, entrang sich ihrer Kehle. Dann schien sie es sich plötzlich anders überlegt zu haben und änderte ihre Taktik. Das kannst du nicht tun, Eddie!


    Er presste sich die Hände vor die Ohren, um ihre säuselnden Worte nicht hören zu müssen, doch es half nichts. Hast du vergessen, was ich alles für dich getan habe? Du kannst mich jetzt nicht einfach zur Seite stoßen. Es würde mich umbringen!


    Sie schluchzte jetzt jämmerlich. Eddie konnte sie damit aber nicht rühren. Sie hatte versucht, Cadie etwas anzutun. Das würde er niemals im Leben vergessen!


    „Verschwinde! Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist!“, schleuderte er ihr entgegen.


    Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Wut und des Entsetzens, als sie begriff, dass sie endgültig die Kontrolle über Eddie verloren hatte. Denn sie wusste, dass er der Anker war, der ihr die Macht verlieh, sich in dieser Welt aufzuhalten, in die sie nicht gehörte. Ohne ihn würde sie zurückkehren müssen – und das ohne die Energie aufgenommen zu haben, die sie so dringend brauchte!


    Doch sie konnte nichts dagegen tun. Schon spürte sie, wie die Gestalt, die sie hier auf Erden benutzte, sich aufzulösen begann. Ein letztes unmenschliches Kreischen entfuhr ihrer Kehle, bevor sie sich vor Eddies Augen in dunklen, übel riechenden Qualm auflöste.


    


    *


    


    Cadies Leib schien sich in einen einzigen quälenden Schmerz verwandelt zu haben. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und das Atmen fiel ihr unglaublich schwer. Sie fühlte sich schläfrig und leicht, fast ein bisschen so, als würde sie schweben.


    „Cad … Cad?“


    Ein raues Schluchzen. Cadie öffnete die Augen und erblickte Eddies Gesicht – Eddies altes Gesicht, wie es vor seiner Verwandlung durch die Lhiannan Sidhe ausgesehen hatte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Dann erkannte sie, dass er weinte, und ein Gefühl tiefer Zuneigung stieg in ihr auf. Langsam hob sie die Hand und strich ihm mit dem Zeigefinger übers Gesicht. „Weine doch nicht …“


    Er zuckte zusammen, gleich darauf sah er sie an. Sie konnte fassungsloses Erstaunen in seinen Augen sehen, dann ungläubiges Staunen und schließlich grenzenlose Erleichterung. „Cad! Du lebst! Mein Gott, ich dachte schon, sie hätte dich umgebracht.“


    Ungestüm schloss er sie in die Arme, schien sie niemals wieder loslassen zu wollen. Cadie stöhnte leise. „Autsch! Hey, ist ja schon in Ordnung, ich lebe noch“, krächzte sie. „Aber wenn du so weitermachst, dann zerquetschst du mir auch noch die letzten Knochen im Leib, die noch heil geblieben sind!“


    Sofort lockerte Eddie seine Umarmung und half ihr, sich aufzurichten. Zu ihrer Überraschung stellte Cadie fest, dass sie sich, entgegen all ihren Erwartungen, keine ernsthafteren Verletzungen zugezogen hatte. Morgen würde sie wahrscheinlich ein paar prächtige Blutergüsse haben, doch das war im Grunde ja eher harmlos.


    „Bist du sicher, dass du schon aufstehen solltest?“, fragte Eddie besorgt, als sie sich an dem Geländer des Piers hinaufzog. „Du bist ziemlich blass um die Nase. Vielleicht sollte ich besser einen Arzt rufen?“


    Cadie lächelte. „Ich liebe dich, Eddie.“


    Eddie schlang seine Arme um sie, und sein Blick war voller Zärtlichkeit, als er sagte: „Ich liebe dich auch, Cadie!“


    


    *


    


    Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete die alte Alice die beiden jungen Leute, die eng umschlungen auf dem Pier standen und die Welt um sich herum völlig vergessen zu haben schienen.


    Sie gönnte ihnen ihr Glück. Weiß Gott, sie hatten hart darum kämpfen müssen!


    Leise wandte sich Alice ab und ließ das junge Glück allein. Es gab sicher noch eine Menge Dinge, die die beiden zu klären hatten. Doch sie war zuversichtlich, dass die beiden das schon allein schaffen würden.


    Sie, Alice, wurde hier jetzt nicht mehr gebraucht.


    Cadie hatte ihre Sache sehr gut gemacht. Alice hatte gewusst, dass dieses Mädchen es schaffen konnte. Ihre Liebe war stark, das hatte sie von Anfang an gespürt. Stark genug, um das zu vollbringen, zu dem sie selbst vor fast genau fünfzig Jahre nicht in der Lage gewesen war.


    Matt …


    Der Gedanke an ihn ließ ein seliges Strahlen ihr Gesicht erhellen. Sie liebte ihn noch immer und hatte niemals den Schwur vergessen, den sie damals an seinem leblosen Körper geleistet hatte.


    Diesen Schwur hatte sie jetzt erfüllt. Sie wusste nicht, ob die Lhiannan Sidhe wirklich auf alle Zeiten vernichtet worden war, doch darum ging es ihr auch gar nicht. Sie hatte ihr, mit Cadies Hilfe, einen Stich versetzt, von dem sich diese seelenlose Bestie so rasch nicht wieder erholen würde.


    Jetzt war es an der Zeit, sich von dieser Welt zu verabschieden. „Matt? Bist du da?“


    Ja, ich bin da, mein Herz. Ich war immer da …


    Alice lächelte glücklich. „Wir haben es richtig gemacht, glaubst du nicht auch?“


    Aye, mein Herz, das haben wir.


    „Ohne deine Hilfe hätte ich es niemals geschafft. Ich danke dir.“


    Du brauchst mir nicht zu danken, mein Herz. Was habe ich denn schon getan? Ich habe ihr nur ein paar Hinweise gegeben und sie auf den rechten Weg gestoßen. Die Träume der Menschen sind so leicht zu erreichen …


    Alice seufzte sehnsuchtsvoll. „Meinst du wirklich, ich kann jetzt endlich …“


    Aye mein Herz, ich warte schon auf dich.


    Als sie den Weg zu den Klippen einschlug, spürte sie Matts Anwesenheit ganz deutlich neben ihr, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Sie wusste, dass sie jetzt bald bei ihm sein würde. Endlich würden sie wieder vereint sein.


    Und dann würde nichts und niemand sie jemals wieder voneinander trennen können.


    


    ENDE
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